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Sechstes Buch.

Von Clodowig bis auf Karin den Große»/
zoo Jahre.

Erstes Kapitel.

Chlodvwig bildet die fränkische Monarchie, die
unter seinen ersten Nachfolgern noch durch das
thüringische, und das burgundische Reich,
vergrößert wird.

'Veit dem Augustus stellte Europa den von

nchmstcn Schauplatz der Weltgeschichte vor.

Hier war der Hauptsitz der über alle drey

Erdthcile ausgedehnten römischen Monarchie,,

und
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und wenn auch der westliche Theil derselben

abgerissen worden war, so dauerte das ost¬

römische Kaiscrthum doch noch immer fort,

so hob sich im westlichen Theile von Europa

die frankische Monarchie empor, die in der

Geschichte unseres Erdtheilcs eine so bedeu¬

tende Rolle spielt.

Der Hauptsitz der frankischen Monarchie

war in Gallien. Im südlichen Theile dessel¬

ben herrschten die Westgothen, die sich nord¬

wärts bis an die Loire, und ostwärts bis

an die Rhone, ausgebreitet hatten. Odoa-

chcr hatte ihnen alle römischen Besitzungen

jenseits der Alpen abgetreten. Zwischen den

Alpen, der Saone und der Rhone, dehnte

sich das Reich der Burgunder aus, welches

also den östlichen Theil von Frankreich, und

die westliche Hälfte von Helvctien, begriff.

Die westliche Halbinsel Galliens hatten

die Britannier besetzt. Auf der rechten

Seite der Loire, und an der Seine, war

der Ucberrcst der römischen Herrschaft noch

vorhanden. Hier geboth Syagrius, dessen

Vater Acgidius römischer Statthalter in

Gallien gewesen war. Er regierte, ohne

vom
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vom Kaiserhof bestätigt zu sevn, und stellte
also gleichsam einen unabhängigenRegenten
vor. Seine Residenz war zu Soissons.

Im nordlichen Theile von Gallien saßen
die Franken fest. Diese ehemaligen Bewoh¬
ner Westphalcns giengen, nicht lange nach
Constantins des Großen Zeiten, oft über
den Rhein, und durchstreiftendas belgische
Gallien (die jetzigen Niederlande). Manche
schöne Stadt wurde von ihnen geplündert
und zerstört. Es gefiel ihnen aber in dem
wohlangcbauten, mit allen Lebensbedürfnis¬
sen so reichlich versehenen Belgien besser,
als in ihrem rauhen Vaterlande. Sie zogen
daher immer zahlreicher hin, und bald konn¬
ten ihnen die Römer den langern Aufent¬
halt nicht mehr verwehren. Ihr unruhiger
Geist reihte sie immer zu neuen Unterneh¬
mungen. Im Norden schreckte sie das un¬
freundliche Klima, schreckten sie die muthi-
gcn Friesen zurück. Desto holder lachten ih¬
nen die herrlichen Fluren Galliens entgegen,
wo die verzärtelten Römer ihnen keinen
nachdrücklichen Widerstand entgegen setzten.
Schon unter dem Kaiser Valentinian III

Galletlj Mltg. ;r Th. Z (um
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(um 4Z8) eroberte Chlodio, ein fränkischer

Fürst, die Städte Cambray und Tournay;

auch drang er bis an die Somme in der

Picardie vor. Sein ältester Sohn Mcrwig

(st. 457) befestigte seine Herrschaft über

einen Theil des nördlichen Galliens so glückt

lich, daß man den Stamm der fränkischen

Monarchen nach ihm Mcrowinger nennte.

Dessen Sohn und Nachfolger Childerich mußte

sich, wegen der Unzufriedenheit, die seine

Regierung bey den Edlen seiner Nation er-

regte, auf einige Zahrc entfernen. Bast-

nus, der König der Thüringer, nahm ihn

freundschaftlich auf, und Basina die Gemah¬

lin desselben, fand den vertriebenen fränki¬

schen König so liebenswürdig, daß sie ihm

ihre eheliche Treue aufopferte, daß sie, als

Childerich zu seiner Nation zurückkehrte, ihm

heimlich nachfolgte. Childerich bewies sich

gegen seinen Wohlthäter so undankbar, daß

er ihm seine Gemahlin nicht wieder zurück¬

schickte. Basinus rächte sich deswegen durch

Strcifcreyen, die er durch seine Thüringer

in das fränkische Gebieth jenseits des MaynS

thun ließ. Die Thüringer, damahls noch

sehr wilde und unbarmherzige Leute, behan¬

delten



besten die Franken, die in ihre Gewalt ge-
riechen, sehr grausam. D»e Knaben hien-
gcn sie an der Hüstflechse an den Bäumen
auf; die Mädchen rissen sie an Pfcrdekbpfe
gebunden von einander, oder sie streckten sie
über Fahrgelcise aus, befestigten sie mit
Pfählen in den Boden, und fuhren mit
Frachtwagen über sie hin. War diefi Ver¬
fahren nicht etwa eine Wirkung der erbittert¬
sten Rache, so zeigt es eine barbarische
Denkart der damahligen Thüringer an.

Basina, die das schreckliche Schicksal
der Franken durch ihre Untreue veranlagt
hatte, ward (467) die Mutter Chlodcwigs,
des Stifters der fränkischen Monarchie.
Die Franken theilten sich damahls in meh¬
rere Stamme ab. An der Nordsee, in der
Gegend von Witsand und Dünkirchen, brei¬
teten sich die Morincr aus; am Rhein hat¬
ten die Ripuarier (Uferfranken) ihre Wohn¬
sitze, und iit der Mitte saficn die Salier,
über welche Clodewig herrschte. Dieser Cst»,
dewig benutzte die damalige Lage Galliens,
um sich zum Monarchen desselben aufzuwer¬
fe». Die Westgothen hatte» ei»en unmün-

Z 2 " dige»
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digcn König; Odoachcr, dcv Beherrscher
Italiens, bekümmerte sich um die übrigen
Provinzen des ehemahligen weströmischen
Kaiscrthumcs gar nicht; der griechische Kai¬
ser Zeno war zu weit entfernt, und zu ohn¬
mächtig, um zu helfen, und die arianischcn
Wcstgothcn und Burgunder waren bey den
katholischen Bewohnern Galliens verhaßt.
Unter solchen Umständen konnte der neun¬
zehnjährige, rasche Chlodcwig sehr leicht den
Entschluß fassen, das Land, welches die
Römer in Gallien noch im Besitze hatten,
in seine Gewalt zu bringen. Sehr bald
fand er einen Vorwand, sich vom Sya-
grins beleidigt zu glauben. Er schickte dem¬
selben (486) eine 'Ausforderung zu einem
Tressen zu. Chlodewig zog mit keinem gro¬
ßen Heere aus; .'doch leisteten ihm noch
zwey andre fränkische Fürsten Hülfe. Er
drang bis Soissons vor. Syagrius wurde
geschlagen. Er flüchtete nach Toulose, der
Residenz des wcstgothischcnKönigs; aber der
dortige Hof wagte es nicht, dem drohenden
Chlodcwig die Auslieferung desselben zu ver¬
weigern, und Syagrius, der letzte römische
Oberbefehlshaber in Gallien, wurde hinge¬

richtet.
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richtet. Chlodewig und seine Franken crobcr-
ten nun alle Städte, welche die Römer noch
im Besitze gehabt hatten; die Stadt Paris
kam aber erst nach zehn Jahren unter die
Herrschaft der Frankem

Die andern deutschen Staaten in Gallien,
der westgothischc und der burgundische, wel¬
che die Unterdrückungder römischen Herr¬
schaft in diesem Lande ruhig mit angesehn
hatten, konnten, wenn sie die Lage der
Sache nur einigermaßenüberlegten, die ih¬
nen drohende Gefahr, unter das frankische
Joch zu gerathen, sich lebhaft denken. Und
dennoch schienen sie keinen Antheil zu neh¬
men. Die Burgunder, die den Franken
zunächst wohnten, wurden durch die Händel
in ihrer Königsfamilie so sehr beschafftigt,
daß sie auf Chlodcwigs ehrgeitzige Plane
nicht genug Aufmerksamkeitwenden konn¬
ten. Der König Gundioch hatte das Land
unter seine vier Sohne getheilt, und da¬
durch den Saamcn der Uneinigkeitunter ih¬
nen ausgestreut. Gundobald, der seinen
Wohnsitz zu Lyon hatte, überwältigteseinen
Bruder Chilperich, der zu Genf residirte,

und
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und licfi ihn, nebst seiner Gemahlin und
zwey Söhnen, hinrichten. Unter seinen zwey
Töchtern, die am Leben blieben, befand
sich die schöne' und liebenswürdige Chloriide.
Der König der Franken war nach dem Be¬
sitze derselben lüstern; aber die herrliche
Prinzessin wurde so sehr in einsamer Ver¬
wahrung gehalten, daß Aurelian, der schlaue
Abgesandte Chlodewigs, nur mit Mühe sich
z» ihr hinschlich. Nun wußte er ihr von
der Macht, von der Unersehrockenhett,von
der Neigung Chlodewigs, die christliche
Religion anzunehmen, und von der zärtli¬
chen Liebe, die er zu ihr hegte, so viel
schönes vorzusagen, daß Chlotildc mit Ver¬
gnügen den Entschluß fasste, die Gemahlin
desjenigen zu werden, der den Mord ihrer
Familie rächen konnte. Vergebens untersagte
es ihr Gundobald, - einen Heyden zu heyra-
then. Chlotildc bestand darauf, Chlodewigs
Ehcgenossin zu werden, und Gundobald
wagte es nicht, dem mächtigen Chlodcwig
seine Nichte länger zu verweigern. Als sich
Chlotilde (49z) der Gränze des fränkischen
Gebiethes näherte, munterte sie die franki¬
schen Edlen, die sie den Armen Chlodewigs

entgegen
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entgegen bringen sollten, noch zur Nach?
ciuf. Nun brennte manches Dorf in Gun-
dobalds Reiche, und Chlotilde vertauschte
den mit Ochsen bespannten Wagen gegen
ein schnelles Roß, um sich desto geschwinder
zu entfernen.

Chlotilde sparte, als sie Chlodcwigs Ge-
mahlin war, weder Bitten noch Vorstellun¬
gen, um denselben zur Annahme des Chri¬
stenthums zu bewegen. Zn diesen Bemü¬
hungen unterstützte sie der Bischof von
Rheines, der h. Rhemigius. Allein Chlo-
dcwig blieb lange unentschlossen,bis eine
Schlacht über seine Uncntschlossenheit endlich
siegte. Die Ripuarier waren mit ihren
Nachbarcn, den Alemannen, die sich
von den Quellen des Rheins, bis an dessen
Zusammenflußmit der Mosel, und also in
der Schwell;, in Elsaß, Lothringen, im Be¬
zirke von Worms und Speycr, in der rhei¬
nischen Pfalz, und in der Wettcrau ausbrei¬
teten, in Krieg gerathen. Die Alemannen
belagerten (496) die Stadt Cölu. Chlodc-
wig eilt dem Fürsten Siegbert zu Hülfe..
Ve» Zülpich stoßen beyde Heer^ auf einan--

der.
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der. Als der Sieg auf Chlodewigs Seite

sich hinneigt, gelobt er, ein Christ zu wer?

den. Der König der Alemannen, Wibald,

wurde gctödtet, und die Alemannen fühlten

sich so geschwächt, daß sie ihr Land den sieg?

reichen Franken überlassen mußten. Viele

von ihnen wanderten nach Rhätien, nach

Italien aus; viele schmiegten sich aber un¬

ter die Herrschaft der Franken, deren Ge¬

bieth dadurch sehr vergrößert wurde.

Chlodewig ließ sich hierauf, dem in der

Schlacht gethanen Gelübde zufolge, am

Weihnachtsfeste zu Nhcims taufen. Er

wurde zum christlichen Könige aus einem

Oehlflaschchcn gesalbt, welches der h. Geist,

in Gestalt einer Taube, vom Himmel ge¬

bracht haben sollte. Seinem Beyspiele, und

seiner Aufmunterung, folgten viele tausend

andre salische Franken. Das Christenthum,

in welches sich Chlodewig einweihen ließ,

war aber so wenig vermögend, seinen Er-

vberungsgeist zu unterdrücken, daß es ihm

vielmehr zum Vorwande diente, seiner Län-

dcrsucht immer mehr Befriedigung zu ver¬

schaffen. Die katholischen Bischöfe, die sich,

ausser
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ausser ihrer Kirche, keine Seligkeit, und

keinen Menschenwcrth dachten, reihten ihn

zu feindseligen Gesinnungen gegen die aria?

Nischen Westgothcn, die, ihrer Meynung

nach, als verdammte Ketzer ausgerotter

werden müßten. Vergebens wünschte sich

der junge König Alarich mit dem Chlodewig

zu vergleichen; vergebens wurde zwischen

beyden eine Zusammenkunft veranstaltet.

Chlodewig bedauerte es, daß der schönste

Theil Galliens den Ariancrn gehören sollte.

Viele katholische Unterthanen der Westgothen

sahen den fränkischen König als ihren Erlös

ser an. Chlodewig rüstete sich zu diesem

Kriege, als wenn es ihm blos um die Ehre

des Christenthums zu thun gewesen wäre.

Er gelobte eine neue Kirche, die da, wo

seine Streitaxt zuerst hinfallen würde, em¬

porsteigen sollte. Er schickte nach der Kirche

des h. Martins zu TourS heimlich einen

Abgeordneten, und ließ sich ein Bibelorakcl

auSbitten, daß sehr vortheilhaft für ihn

lautete. Er gelobte dem h. Martin, der

sich für seinen Gönner erklärte, sein Leib-

roß. Aus einem Flaschchcn mit gesegnetem

Abendmahlswcine, welches er vom h. Rhc-

migius
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migius empficng, sollte er sich in den Ge¬
fahren Muth trinken. Nun rückte Chlode-
wig (501) schnell gegen Vivonnc bey Por¬
tiers an. Alarich und seine jungen Feldher¬
ren wollten einem für sie gefährlichen Treffen
Nicht ausweichen. Alarich fiel unter Chlode-
wigs eignen Handen, und die Wcstgothen
waren so geschwächt, daß sie, wenigstens
auf einige Zeit, alles Land von der Loire
bis an die Pyrenäen, daß sie ihren großen
Schatz zu Toulouse den Franken überlassen
mußten.

So diente das Christenthum dem eben
so arglistigen als treulosen Chlodewig zum
Vorwande, seine Monarchie durch das Land
der Wcstgothen zu vergrößern! Durch eben
dieselbe rechtfertigte er aber auch das unge¬
rechte Verfahren, durch welches er die Herr¬
schaft über alle Frairkcn an sich riß. Die
Fürsten derselben mochten wegen seiner er¬
oberungssüchtigen Plane wohl einige Besorg¬
nis aussern; auch weigerten sie sich, den
Glauben ihrer Vorfahren gegen die christliche
Religion zu vertauschen. Dieß war genug,
um ihnen von Seiten ihres Vetter Chlo¬

dewig
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dewig die listigste, die gewaltsamste Vcrfol-
gung zuzuziehen. Siegbert, der Fürst der
Ripuarier, wurde von seinem eignen Sohne,
den Chlodewig dazu beredet hatte, auf der
Jagd im Buchcnwaldc ermordet. Die frän¬
kischen Abgeordneten,welche Siegberts Schatze
abholten, tödteten nun auch den Mörder
des Vaters. Chararich, der Fürst der Ma¬
riner, mußte nebst seinen Söhnen in ein
Kloster wandern. Da aber die jungen Prin¬
zen die Hoffnung äusserten, daß sie dareinst
doch zur Regierung gelangen könnten, so be¬
dachte sich Chlodewig nicht lange, sie nebst
ihrem Vater hinrichten zu lassen. Aber nichts
erregt einen heftigern Abscheu, als Chlode¬
wig» Verfahren gegen den Nachnachar, der
zu Cambray residirte. Er bestach die Kricgs-
bcfthlshabcr desselben mit Schmuck vom fal¬
schem Golde so glücklich, daß sie ihren
Herrn in der Schlacht verließen. Als nun
Rachuachar gefesselt vor den Chlodewig ge¬
bracht wurde, machte er ihm erst bittere
Vorwürfe, daß er, als sein Verwandter,
sich habe fesseln lassen, sodenn schlug er ihn
mit eignen Handen nieder. Eben dieses
Schicksal traf so viele andre Verwandte

Chlode-



Chlodwigs, daß er selbst einmahl darüber
Klage führte, daß er gar keine Verwandte
habe. Vielleicht wollte er dadurch das Da¬
seyn derjenigen erfahren, die seiner habsüch¬
tigen Verfolgung bisher noch entgangen wa¬
ren. — Durch solche Mittel gründete Chlo-
dcwig die frankische Monarchie, die sich von
den Pyrenäen bis an den Mayn erstreckte.
Bey dem Besitze einer solchen Macht konnte
es ihm ziemlich gleichgültig seyn, ob der
oströmischeKaiser seine schwachen Ansprüche
auf den westlichen Theil des römischen Kai-
serthums noch fortsetzte. Doch Anastasius
entsagte ihm (510) zu Gefallen allen kai¬
serlichen Ansprüchen auf die von den Fran¬
ken besetzten Länder, und legte ihm den Ti¬
tel eines Consuls und Patricius bey. Chlo-
dcwig ritt nun in der Staatskleidung dersel¬
ben fcyerlich in die Kirche.

Hätte Chlodewig (511) einen einzigen
Nachfolger von seinem unternehmenden Geiste
gehabt, so würde die fränkische Monarchie
vielleicht über einen großen Theil von Europa
sich verbreitet haben. Aber jeder von Chlo¬
dwigs vier Söhnen machte auf einen An¬

theil
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theil des Landes Anspruch. Man theilte es

erst in Austrasien und Neustrien (Ost - und

Westfranken). Dieses breitete sich von der

Loire bis an die Maas und Mosel aus;

von diesen beyden Flüssen fieng Austrasien

an, welches alles begriff, was die Franken

an beyden Seiten des Rheins besaßen. Aus

straften wurde dem ältesten Sohne, dem

Thcodcrich zu Theil, der seine Residenz zu

Metz aufschlug. In Neustrien theilten sich

die jüngern Brüder Chlodemir, Ehildcbcrl,

und Chlothar, die zu Orleans, Paris und

Soissons ihre Wohnsitze hatten.

Einige Zeit hindurch dauerte das Erobes

rungsglück des Vaters auch unter den Söh¬

nen fort. Die fränkische, oder mcrowingis

sche Monarchie, wurde noch durch das burs

gundische und das thüringsche Reich vergrö¬

ßert. Das letztre, das sich von der Eibe,

nordwärts bis zum Harz und südwärts bis

an den Adayn erstreckte, war damahls unter

drey Brüder getheilt, die Vasinus, Clode-

wizs Stiefvater, hinterlassen hatte. Hers

manfried, der jüngste unter denselben, wählte

sich zur Gemahlin eine vandalischc Prinzessin

ans
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aus Afrika, für deren Stolz sein Lau/
deSantheil nicht groß genug war. Hermann¬
fried überfiel und tötete den einen von sei¬
nen Brüdern, der Berthar hieß; der an¬
dre, Balderich, machte aber so furchtbare
Anstalten zur Gegcmvchre, daß Hermann¬
fried den anstrasischen König Theodcrich um
seinen Beystand bath. Der vereinigten
Macht unterlag Baldcrich. Nun verlangte
Theodcrich aber den Antheil an dem Lande
desselben, welchen ihm Hermannfried verspro¬
chen hatte. Hermannfried wollte sein Wort
nicht halten. Theodcrich rückte daher (5Z4),
in Verbindung mit seinem Bruder Chlotar,
über den thüringer Wald bis an die Un-
siruth. Seinem Uebergange über diesen gar
nicbt tiefen Fluß setzte Hcrmannfried die ta¬
pferste und standhafteste Gegenwehre entge¬
gen. Aber die Unstruth wurde endlich so
sehr mit Leichen angefüllt, daß sie die Fran¬
ken zur Brücke brauchen konnten. Hermann-
sticd rettete sich in seine Burg Scheidingcn.
Theodcrich, dessen Krieger durch die bluti¬
gen Gefechte sehr vermindert worden waren,
bath die um den Harz wohnenden Sachsen
Am Beystand, und es stellten sich von den¬

selben
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selben 900O riesenmäßige, wohlgerüstete
Leute ein. Thcoderich, der das thüringi¬
sche Land nicht gern mit den Sachsen theilen
wollte, ließ sich in der Stille mit dem ein¬
geschlossenenHcrmannfried in Unterhandlun¬
gen ein; aber die Sachsen, die seinen An¬
schlag erfuhren, bestürmten die Burg sogleich
mit solchem Nachdruck, daß sie nicht mehr
widerstehen konnte. Thcoderich mußte nun
den braven Sachsen das zwischen der Un-
struth und dem Harz liegende Thüringen
überlassen; das übrige verwandelte sich in
eine Provinz des fränkischen Reiches, die
durch besondre Herzoge regiert wurde.

Hcrmannfried, der letzte König der Thü¬
ringer, folgte dem Thcoderich nach Zül-
pich, wo er, von einem tückischen Fran¬
ken von der Stadtmauer herabgestürzt, den
Hals brach. Seine Gemahlin, die Ur¬
heberin dieses Unglücks, flüchtete nach Ita¬
lien, und sein ältester Sohn suchte in
Constantinopelseine Zuflucht; zwey jünger«
Kinder wurden erdrosselt.

In
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In Burgund herrschten gleichfalls Ver-
wandtcnhändel, die den Franken eine er¬
wünschte Gelegenheit verschafften, auch die¬
sen Staat unter ihre Herrschaft zu bringen.
Gnndobald, der Oheim der Chlotilde, hatte,
um über die Burgunder ganz allein zu herr-

. scbcn, seinen Bruder Godegisel, der zu
Vienue rcsidirtc, überfallen, und hinrichten
lassen. Er hinterließ das auf so ungerechte
Art zusammengebrachte Reich seinem ältesten
Sohne Siegmund, der mit einer ostgothi-
sehen Prinzessin den Prinzen Siegrig zeugte.
Nach dem Tode derselben hcyrathere er eine
von ihren Hofdamen. Diese verrieth so viel
Eitelkeit, daß der Prinz Siegrig sich nicht
überwinden konnte, über seine Stifmuttcr
nicht zu spotten.

Das rachsüchtige Weib beredete nun den
Siegmund, seinen Sohn im Schlafe ermor¬
den zu lassen. Seinen Tod rächten die frän¬
kischen Könige, von ihrer Mutter Chlotilde
aufgemuntert. Siegmund, seine zweyte Ge¬
mahlin und ihre Kinder, wurden erwürgt,
und in einen Brunnen geworfen. Sieg-
munds Bruder Godomar vertheidigte zwar

die
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Freyheit der Burgunder noch 8 Jahre lang ;
das burgundische Reich fiel aber endlich doch
(5Z4) den Franken zu, deren Eroberungs»

geisie in Italien erst die Ostgothcn und
hernach die Langobarden, und in Spanien
die Westgothen, Gränzen sehten.

GallkttiWcltg. ;rTH, A a Zwetu
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Zweytes Kapitel.

Thevderich stiftet das ostgothischc Reich in Italien,

welches, so wie das vandalische in Afrika,

vom Iustinian zerstört wird. Alboin grün-

dct das lvngvbardische Reich.

s^ie Ostgothen, die jetzt in Italien herrsch¬

ten , wohnten vorher in Pannonicn, wo sie

sich, nach dem Untergange des hunnischen

Reiches, niedergelassen hatten, und standen

unter drey Königen oder Fürsten aus der

edlen Familie der Annalen, die Brüder wa¬

ren. Einer derselben, Thcodemir, war

der Vater des berühmten Theoderichs, unter

welchem die Ostgothcn nach Italien zogen.

Seine



Seine Mutter Erelieva war des Thcode-

mirs liebste Concubine. Es gab damahls

«och andre Ostgothen in Thracicn (Rum-

Jli) und also in der Nähe von Constanti-

nöpel. Diese hatten durch die Streifcreven,

mit welchen sie die Besitzungen der Oströmer

heimsuchten, von dem Hofe zu Constantino-

pcl ein jährliches Geschenk erzwungen. Ihr

Beyspiel reihte die pannonischcn Ostgothen,

durch einen Einfall in Jllyrien, sich gleich¬

falls ein Jahrgeld zu verschaffen. Man be¬

willigte ihnen Zoo Pfund; als ein Unterpfand

des Friedens mußte Theodemir (462) sei¬

nen siebenjährigen Sohn Theoderich ausliefern.

Dieser wohlgcbildctc und fähige Prinz wurde

zu Constantinopcl in allen Künsten und Fer¬

tigkeiten des Körpers so sorgfältig unterrich¬

tet, daß seine mit einer fast riescnmäßigen

Größe verbundene Gewandtheit allgemeine

Bewunderung erregte. Wissenschaftliche Cul¬

tur war ihm aber so wenig zu Theil gewor¬

den , daß er nicht einmahl schreiben konnte;

dennoch schätzte er die Wissenschaften und

diejenigen, die ihnen ihren Fleiß widmeten.

Auch hatte er in dem Umgange des Hofes

die Bildung eines feinen Weltmannes sich

A a 2 zugeeig-
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zugeeignet. Als er, achtzehn Jahre alt,
zu seinem Volke zurückkehrte, ward er bald
der Liebling desselben, und auf 6oa>o der
tapfersten und unternehmendstenvon seinen
Landsleutenwählten ihn zu ihrem Anführer.
An ihrer Spitze nahm er verschiedeneStreift
zügc vor; auch eroberte er Singidunum
(Belgrad). Indessen war nicht nur sein
Vater gestorben; sondern auch seine beyden
Onkel lebten nicht mehr. Theoderich stellte
also nunmehr den alleinigen König der pan-
nonischen Ostgothen vor. Seine großen Ei-
gcnschaftcn, und sein Ansehen kamen dem
Kaiser Zcno so bedenklich vor, daß er alle
Mühe anwendete, die Freundschaft des jun¬
gen Königs sich zu erhalten. Er ernennte
ihn zum Consul, und überhäufte ihn mit
noch andern Ehrenbezeugungenund Geschen¬
ken. Dennoch konnte Theoderich dem unru¬
higen Geiste seines Volkes so wenig Einhalt
thun, daß er bis Constantinopel streifen
mußte. Der listige Zeno beredete ihn end¬
lich, gegen seine Landsleutc, die Ostgothen
in Thracicn, die Waffen zu ergreifen. Er
befand sich in diesem Kriege in großer Le¬
bensgefahr, und nur durch die klugen Vor¬

stellungen
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stclkungen des Theuderichs, des Königs der
thracischcn Ostgothcn, wurde er auf die Po¬
litik des Hofes zu Constantinopcl, und auf
ihr gemeinschaftliches Interesse, noch zu
rechter Zeit aufmerksam gemacht. Da der
alte Theuderich nicht lange hernach sein Le¬
ben endigte, so wählten auch die thracischeu
Ostgothcn den Thcodcrichzu ihrem Könige.
Die Macht desselben wurde dadurch so furcht¬
bar, daß sich Zeno entschließen mußte, das
Iahrgcld bis auf 2000 Pfund Gold zu er¬
höhen, und izooo Ostgothcn in Sold zu
ziehmen.

Aber auch mit diesen Bedingungen wa¬
ren die Edlen der Ostgothcn noch nicht zu¬
frieden. Nahe bey dem oströmischcn Kaiser-
thume konnten sie sich nicht mit glücklichem
Erfolge ausbreiten. Die große und feste
Stadt Constantinopel, wo sich die Macht
der oströmischcnKaiser zusammendrängte,
konnte den Fortgang ihrer Unternehmungen
sehr leicht hemmen. Nach dem westlichen
Theile des römischen Kaiserthumeswar hin¬
gegen schon manches deutsche Volk gezogen.
Da saßen auch die Brüder der Ostgothcn,

die
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die Wesigothcn. Der Hof zu Constantino-
pcl sah es gar nicht ungern, wenn sich die
eben so unternehmenden als kriegerischen
Gothcn entfernten, und mit Vergnügen
hörte Zeno Thcodcrichs Erklärung, daß er
hinziehen wolle, um Italien von der Herr¬
schaft der Rügen zu befrcpen. In der Mitte
des Winters (489) begann der Zng von
einer halben Million Menschen, unter wel¬
chen sich hundert und fünfzig tausend steitbare
Männer befanden. Weiber, Kinder und
Greise folgten auf Wagen, an welche sich
die Heerdcn anschlössen. Theodcrich nahm
zuerst seine Richtung nach Epirus, um von
da über das adriatische Meer nach Italien
zu gehen; aber es fehlte ihm, diesen Plan
ausführen, an Schiffen. Er zog sich also
nordwärts durch Zllyrien und Pannonien,
durch verödete Gegenden, über die Mischen
Alpen, zwischen Krain und Obcritalien. Auf
diesem Zuge gerieth er mit den Gepiden,
einem andern deutschen Völkcrstamme, der
in dem jetzigen Ungern, am Balaton - See
sich ausbreitete, in einen sehr gefährlichen
Kampf. Um einer unvermeidlichen Hungers¬
noth zu entgehen, bat er sich von den

Gepiden
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Gepiden nicht nur einen freyen Durchzug.
sondern auch Lcbensmittel, aus. Anstatt
einer günstigen Antwort erschien ein zahlrei¬
ches Heer der Gcpiden, an dem Ufer des

1 reisscndcn Flusses Ulka, welches durch über¬
einander steigende Mauern befestigt war.
Dennoch wagten es die vom Hunger ent¬
kräfteten und muthlosen Gothcn überzusetzen;
aber mancher derselben stürzte von den Pfei¬
len und Schwerinern der Gepiden durch¬
bohrt in den Fluß. Zetzt munterte aber
Theoderich feine Leute noch einmahl zur Tap-

^ ferkelt auf; jetzt ließ er die Fahnen neben
j sich in die Höhe halten; jetzt trank er auf
> gutes Kriegsglücknoch einen Becher aus,

und dann flog er mit verhängtemZügel ges
j gen den Feind. Seine Entschlossenheit
- wurde durch den glücklichsten Erfolg be¬

lohnt.

Odoacher erwartete die in Italien ein¬
dringenden Ostgothen, nicht weit von Aqui-

l lcja, an den Ufern des Flusses Jsonzo; aber
die im Angriffe unwiderstehlichen Schaaren

I der Gothcn drangen bis Verona vor. Im
folgenden Jahre (490) zog Odoacher seine

ganze
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Stellung zusammen. An einem Morgen

wollte ihn Theoderich hier angreifen. Als

der schmetternde Klang der Trompeten ihn

auf das Schlachtfeld rief, als er seine Rü¬

stung anlegte, erschien seine Mutter Erc-

lieva, von seiner Schwester begleitet, vor

ihm. Jene, die den Muth der deutschen

Weiber in so hohem Grade besaß, daß sie

einst ihre aus einer blutigen Schlacht fliehen¬

den LandSlcute durch ihre Vorwürfe wieder

auf den Kampfplatz zurückgetrieben hatte;

diese äusserte jetzt wegen des Schicksales ihres

Sohnes so ängstliche Empfindungen, daß

ihr Theoderich Muth zusprechen mußte.

Das Bild seines Vaters, sagte er zu ihr,

schwebe vor seinen Augen; dieser hatte den

glücklichen Ausgang einer Schlacht allemahl

durch seine Tapferkeit erzwungen; die Frauen

sollten ihm nur das von ihren Händen ver¬

fertigte schöne Gewand bringen, weil er

heute geschmückter, als zum Feste erscheinen

müsse. — Theoderich siegte so entscheidend,

daß Odoacher in dem festen Ravcnna seine

Zuflucht suchen mußte. Aber freylich stand

der König der Ostgothen an der Spitze

eines
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eines einzigen tapfern Volkes, das ihn aus-
seeordentlich schätzte und liebte, während daß
sein Gegner eine von allerley Nationen zu¬
sammengesetzte Armee hatte, der er nicht
recht trauen durfte, und von welcher wirklich
ein großer Theil Zu den Gothen übergieng.
Indessen bewirkte die Verrräthercy eines
Oberbefehlshabers der übergegangenen Krie¬
ger des Odochcrs, daß sich dieser noch ei¬
nige Zeit behauptete, und daß Thcodcrich,
um dessen Untergang zu vollenden, erst
wesigothische Hülfe ans Gallien erwarten
mußte. Nun (11 Aug.) erfolgte eins
Schlacht an der Adda, die Ober - und
Mittelitalicn, bis auf Navcnna, die Herr¬
schaft Thcodcrichs unterwarf. Selbst in
Rom wurde der ostgothische König als ein
Befreyer aufgenommen. Navcnna wurde
erst nach dritthalb Jahren (49z Febr.)
durch den Hunger zur Uebcrgabe genöthigt.
Thcodcrich versprach dem Odoachcr nicht nur
persönliche Sicherheit, sondern auch einige
Theilnahme an der Regierung Italiens.
Ein solches Verhältniß konnte jedoch nicht
lange bestehen. Odoachcr wurde bald feind¬
licher Absichten gegen den Theoderich beschul¬

digt.
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digt, und, während eines Gastmahles, vom
ostgothischcn Könige mit eigner Hand nieder¬
gestoßen. Seine Familie, und seine vor¬
nehmsten Befehlshaber, durften ihren Vater,
ihren Herrn, nicht lange überleben.

Die Ostgothcn riefen nun ihren Thcode-
rich zum Könige von Italien aus, und ob
ihn gleich der Kaiser Anastasius, der Nach¬
folger des Zcno, nicht dafür erkennen
wollte, so bestimmte er doch das Schicksal
Italiens ganz eigenmächtig. Den dritten
Theil aller Länderey, den schon Odoachers
Krieger besessen hatten, räumte er seinen
Gothen ein. Diese Länderey war durch das
ganze Reich, und zwar nach Verhältniß der
Familie, der Hccrdc, und der Würde des
Mannes, vertheilt. Ausser der Länderey er¬
hielten die Krieger Theoderichs noch ein jähr¬
liches Geschenk an Geld, welches die unter¬
jochten Bewohner Italiens natürlich aufbrin¬
gen mußten. Diese behielten übrigens ihr
Eigenthum ungckränkt, und lebten in Ruhe
und Wohlstand. Thcoderich beförderte auch
die Wissenschaften, die Künste, und das
Gewerbe. Derjenige aber, der seine Aus¬

werft
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merksamreit auf Kiese Gegenstände am mei¬
sten hinzog, war sein vortrefflicher Mini¬
ster Casstodor, ein Italiener, der überhaupt
an den guten Staatscinrichtnngen des vstgo-
thischcn Königes den vornehmsten Antheil hatte.

Thcoderichs Regierung wirkte aber nicht
allein anf'Jtalien, sondern auch auf andre
Lander, welche deutsche Völker im Besitze
hatten. Die Könige und Fürsten derselben
waren theils seine Schwager, theils seine
Schwiegersöhne. Seine Schwester Amala-
fcida war an den vandalischen König Thra-
samund vermählt. Deren Tochter Amalaberga
hatte den thüringischenKönig Hermanfricd
zum Gemahl. Theodcrich selbst war der
Schwager Chlodewigs. Die engste Verbin¬
dung aber unterhielt er mit dem wcstgothi-
schen König Manch, seinem Schwiegersohne,
dessen Söhne er gegen den machtigen Chlo-
dewig in Schutz nahm. Dieser würde ihnen
alles bis ' an die Pyrenäen entrissen hgben,
wenn ein Heer, welches Theodcrich nach
Frankreich schickte, den Franken bey Arlcs
nicht eine solche Niederlage beygebracht hatte,
daß Chlodcwig znm Frieden gezwungen ge¬

wesen
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wcscn wäre. Sein Ruhm verbreitete sich
bis zu den entferntesten Völkern. Die Ae-
scher an der Ostsee, und die Gothen in
Schweden, schickten ihm Geschenke von
Bernstein und Pclzwerk, und bewarben sich
um seine Freundschaft. Theoderich stand eis
ncm Nachkommendes Attila gegen den ost-
römischen Kaiser bey, und siegte über die
Griechen an der Gränze von Dacien. Als
eine griechische Flotte Calabricn und Apulien
verheerte, verschaffteer sich so geschwinde
eine furchtbare Menge von Küsten - Fahr¬
zeugen, das; der Kaiser einen festen Frieden
mit ihm eingehen mußte.

So spielte Theoderich die Rolle eines
musterhaften Regenten vortrefflich, »nd er
würde sie,' wenn er sich nicht in Rcligions-
Händel gemischt hätte, auch glücklich ausge¬
spielt haben. Seines arianischenGlaubens
ungeachtet, ließ er die katholischen Bewoh¬
ner Italiens in der Ansübung ihrer Rechte
ganz ungckränkt. Um so mehr verlangte er,
daß die Katholischen andre Glaubensgenossen
auch mit Billigkeit behandeln möchten. Nun
hatten, während seiner Abwesenheit, die ka¬

tholischen



381

tholischen Christen zu Navcnna die vielen
Juden, die sich daselbst befanden, den Acr-
gcr, den ihnen der geschäftige Erwerbsgeist
derselben verursachte, ans eine unbarmher¬
zige Art empfinden lassen; sie hatten ihnen
ihre Waaren weggenommen, und ihre Sy¬
nagoge zerstört. Thcodcrich fand das, was
sie gethan hatten, so unbillig, daß er ihnen
die Synagoge wieder aufzubauen befahl; daß
er diejenigen, die sich der Befolgung seines
Befehles zu entziehen suchten, mit Stock¬
schlagen dazu anhalten ließ. Die Katholi¬
schen, die aus großem Eifer für ihre Ne-
lion, Theodcrichs Sorgfalt für die Beobacht
tung der Mcnschenrechte verkannten, erklär¬
ten ihn nun für einen Ketzer. Theils im
Gefühle des Unwillens, theils in der Ab¬
sicht, die Katholischen durch das Vcrgel-
tungsrecht zu strafen, läßt Theoderich eine
katholischeKirche zu Verona niedcrreissen.
Als seine Stimmung gegen die Katholischen
schon sehr gerecht ward, kamen von Con,
stantinopel her nach scharfe Verordnungen,
welche die Absicht hatten, die Arianer zu
zwingen, in dem Schoß der katholischen
Kirche zurückzukehren.Theoderich, der nun

«in
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mit Recht befürchtete, daß diese Verordnun¬
gen seine Herrschaft über die katholischenBe¬
wohner Italiens schwankend machen würden,
ließ denselben ihre Waffen wegnehmen. So¬
dcnn schickte er den römischen Oberbischof
Johann, dessen Wahl zwar von ihm bestä¬
tigt worden war, dessen geistliche Macht
aber bereits eine sehr bedeutendeHöhe er¬
stiegen hatte, gerade nach Constantinopcl,
«m wegen der fernern Duldung des ariani-
schen Glaubens mit dem kaiserlichen Hofe
zu unterhandeln. Der Oberbischoff übernahm
diesen Austrag sehr ungern, und man durste
sich also von seiner Versorgung nicht viel
versprechen. Aber es war dem Theodcrich
doch sehr unerwartet, daß der römische
Obcrbischoff zu Constantinopcl mit außeror¬
dentlicher Ehrfurcht empfangen, daß er nicht
als sein Gesandter, sondern vielmehr als
Repräsentant des Apostels Petrus, aufge¬
nommen wurde. Unter solchen Umständen
konnte der Johann unmöglich eine Entschei¬
dung mitbringen, die seinem Interesse ent¬
gegen war. Die übergangencn Arianer,
so lautete sie, sollten im Schoße der Kirche
bleiben. Theodcrich ließ sich von seinem

Unwil-
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Unwillen darüber so hinreißen, daß er allen
katholischen Gottesdienst in seinem Reiche
verboth, daß er den Obcrbischof einsperren
ließ. Die Verhastnchmung überlebte Jo¬
hann nur wenig Tage, und, zu Theoderichs
großem Acrgcr, bewiesen die katholischen
Christen dem gestorbenen Oberbischofe die
größte Ehrfurcht.

Thcoderich war gegen die katholischen
Bewohner Italiens nun einmahl mit Arg-,
wohn erfüllt. Niemand aber reihte diesen
Argwohn lebhafter, als die Mitglieder des
römischen Senats, der seiner politischen
Ohnmacht ungeachtet, die ehemalige Herr¬
schaft über die Welt noch immer nicht verges¬
sen konnte, und der auf die Wiederherstel¬
lung derselben noch immer mit einiger Zu¬
versicht rechnete. Unter die vornehmsten
Männer im Senate aber gehörte Svmma-
chus, und dessen Sohn Boethius, der zu
Athen seine ausgezeichneten Fähigkeiten, durch
die Lehren des Plato und des Aristoteles,
auf das feinste ausgebildet, der durch seine
vortrefflichen Eigenschaften sich Theoderichs
ganze Hochachtung, und ganzes Zutrauen

erworben
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erworben hatte. Theoderich hatte nicht nur

den Vater, sondern auch dessen beyde Sühne

mit der Consulwürde geziert. Theoderich

und Boethius standen in dem freundschaft¬

lichsten Verhältnisse. Wie wenig konnte

also Boethius das traurige Schicksal ahn¬

den, das ihm sein Gönner zu Theil werden

ließ! Einer von den Senatoren, Nahmens

Albinus, war wegen einer Aeusserung, die

sein Verlangen nach der Wiederherstellung

der Freyheit verrieth, be» dem Theoderich

angeklagt worden. Boethius entschuldigte

ihn durch das Geständnis, daß in Ansehung

dieses Wunsches alle Mitglieder des Sena¬

tes mit ihm übereinstimmten. Da er nun,

gleich den Albinus, von einigen vornehmen

Mannern, deren Ruf übrigens nicht unbe¬

scholten war, wegen eines vcrrätheriscken

Einverständnisses mit dem Hofe zu Constan-

tinopcl, angeklagt wurde: da man diese

Anklage durch falsche Briefe und Siegel zu

bekräftigen wußte; da ließ ihn Theoderich,

alle Hochachtung und Freundschaft vergessend,

zu Pavia in euren Thurm sperren, da wurde

er, unter schrecklichen Martern, die Theode¬

rich jedoch nicht befohlen haben soll, hingerichtet.
Aucb
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Auch sein Schwiegervater, Symmachus, ein
ehrwürdiger Greis, starb als ein Verbrecher.
Doch bald fühlte Theoderich, in dessen Herz
sich so viel Menschenliebe regte, das Grau¬
same seines Betragens. Das Bild seiner
Freunde schwebte seiner zerrütteten Phantasie
sehr lebhast vor. Es marterte ihn mit den
schrecklichstenEmpfindungen. Der Kopf ei¬
nes großen Fisches mit aufgesperrtem Na¬
chen, den er auf einer Abendtafel sah,
schien ihm das Haupt des alten Symmachus,
der die Zahne in die Unterlippe drückte, zu
seyn. Zitternd an allen Gliedern, sprang
er von der Tafel auf, stürzte sich in seine
Kammer, und vcrbaxg sich unter einer
schweren Last von Betten. Seinem Arzte
erzählte er mit Thränen, wie grausam er
gegen den Symmachus und Boethius verfah¬
ren war. Wenig Tage darauf starb er (526).
Dies war das Ende des wahrhaft großen
Theoderichs, der so herrliche Eigenschaften
des Geistes und des Körpers vereinigte:
der mit einer besondern Achtung für Tugend
und Rechtschassenheit,und mit einer nach-
drucksvollcn Besonnenheit im Reden, und
mit deutscher Sitteneinfalt, einen ansehnlich

GalltttiWeltg. 5tTH. Bb und
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und wohlgebildeten Körper , den eine schucc-

weiße Haut, und blühende Gesichtsfarbe,

den muntere, aber auch zuweilen schreckliche

Blicke auszeichneten, in die schönste Verbin¬

dung brachte. Voir allen Stiftern deutscher

Staaten kam keiner ihm völlig gleich.

Die Monarchie, die Thcodcrich zusam¬

mengebracht hatte, begriff, ausser Italien

und Sicilien, einen großen Theil der Pro¬

vence, ingleichen den südlichsten Theil von

Deutschland (Rhätien, Vindclicicn, Nori-

cum, Krain) so wie Dalmaticn, Slavo¬

nien, Ungern, Siebenbürgen. Sie war

also größer, als der jetzige östreichische

Staat. Für dieses ansehnliche Reich hatte

nun Thcodcrich keinen luännlichcn Erben,

sondern lauter Töchter, und zwey Enkel.

Den ältesten untern den letzter«, der Atha-

lcrich hieß, wählten die ostgothischcn Edlen

zu ihrem Könige. Seine Mutter Amalasun-

tha, die eben so viel Verstand als Schön¬

heit besaß, übernahm die vormundschaftliche

Regierung, die sich nach den weisen Grund¬

sätzen ihres Vaters führte. Denttoch benutz¬

ten die auf sie eifersüchtigen Großen eine

jugend-
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jugendliche Züchtigling, die sie über ihren
Sohn beschlossen hatte, zum Verwände, ihr
die Erziehung desselben aus den Händen zu
winden, und Arhalerichs Bildung wurde
nun sehr vcrnachlaßigt. Doch Amalasuntha,
die einige von ihren vornehmsten Feinden
unter den Großen heimlich ermorden ließ,
riß die Regierung bald wieder an sich, und
behauptete sie auch nach dem Tode ihres
Sohnes, der sich schon (534) nach acht
Jahren ereignete. Um mit mehr Sicherheit
herrschen zu können, nahm sie den Theo-
dohat, den Sohn ihrer Vatersschwcsicr Ama-
lafrida, zum Gemahl. Dieser mußte im
Ehcvertrage versprechen, daß er auf weite?
nichs, als den königlichen Titel, Anspruch
machen wollte. Allein Theodohat, ein fei¬
ner Weltmann, der den Pluto studirtc,
verstellte sich nur so lange, bis er eine gün¬
stige Gelegenheit hatte, die Amalafunthg
in Verwahrung bringen zu lassen. Doch
Theodohat genoß das Glück, die ostgothischs
Monarchie zu besitzen, auch nicht lange.

Das ostgothische Reich hatte ostwärts
das griechische Kaiscrthum zum Nachbar.

Bb z Sobald
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Sobald also cm Besitzer desselben die Macht

des großen Staates, der sich vorn Mittel?

meere bis zum Euphrat erstreckte, gehörig

zu schätzen und zu brauchen wußte, so be¬

fand sich die Monarchie der Ostgothen in

großer Gefahr. Diese Gefahr brach jetzt

herein. Der Kaiser Zeno, unter dem Theo-

dcrich nach Italien zog, hatte (491) den

Anastasius zum. Nachfolger, der den Wohl¬

stand des oströmischcn Staates wieder her¬

stellte, und einen Schatz von mehr als

80 Millionen Thalern sammelte. Nach des¬

sen Tode (518) bestieg der alte Gardege¬

neral Justin, ein ehemaliger Bauerbursche

eius Bulgarien, den schon Zeno, seiner aus-

serordcntlichen Größe wegen, unter die Sol¬

daten der Leibwache aufgenommen hatte, den

Kaiserthron. Diejenigen, die ihn dabey

vorzüglich unterstützten, waren der Oberhof-

nicister Amantius, und der Oberste der ost¬

gothischen Brigade, Vitalianus. Justin

hieß seinen Neffen Uprauda, aus Bulgarien

kommen, und erklärte ihn für seinen Sohn.

Dieser hieß, seitdem Justininian, und als

Justin (727) sein Leben endigte, folgte

ihm der Neffe in der Regierung.

Justi-
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Justinian glaubte seinen Eifer für die
katholische Kirche nicht nachdrücklicher bewei¬
sen zu können, als wenn er die Staaten
der arianischen Deutschen in Occidente zer¬
störte. Zuerst griff er das vandalische Reich
in Afrika an, weil die durch Clima und Le¬
bensart, und durch einen langanhaltcnden
Frieden weichlich und üppig gewordenen Van-
dalen, keinen sehr entschlossenenWiderstand
befürchten ließen. Gciscrich, der Stifter
des Staates, der die Rechte seiner Unter¬
thanen durch Gesetze bestimmt, und die-
Sicherheit derselben nicht allein durch ein
stehendes Heer, sondern auch durch Bünd¬
nisse, befestigt hatte, hinterließ die Regie¬
rung über dieselben seinem ältesten Sohne
Huncrich, der sich durch seine unbarmherzige
Verfolgung der Katholischen verhaßt machte.
Nach zwey ältern Prinzen kam endlich (524)
Hilderich, Huncrichs Sohn, zur Regierung,
der durch seine Duldsamkeit die Ariancr
kränkte, und die Katholischen doch nicht
ganz befriedigte. Um so eher gelang es
seinem Vetter Eelimcr, ihn vom Throne
zu stürzen. Seines Freundes Hilderich nahm
sich nun Zustinian mit Vergnügen an, weil

er
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er dadurch zum Angriffe dcS vandalischen
Reichs einen sehr schicklichenVorwand be¬
kam. Ein katholischerBischof verkündigte
ihm in Gottes Nahmen den glücklichen Aus¬
gang des Krieges. Diesen begünstigte eine
Empörung der Freunde und Anhänger Hil-
dcrichs, dessen harte Behandlung ihre
Theilnahme noch reger machte.

Bclisarius, ein Dacier, der sich im
Kriege gegen die Perser schon sehr hervorge¬
than hatte, wurde vom Justinian zum Ober¬
befehlshaber über die Land - und Seemacht
bestellt, welche das vandalische Reich erobern
sollte. Der Landsoldaten waren aber nicht
mehr als 5000 zu Pferde, und 10000 zu
Fuß. Diese sollten eine fünf Millionen
starke Nation, unter welcher sich 150000 Krie¬
ger befanden, bezwingen. Allein diese Na¬
tion war durch Sectenhaß veruneinigt; auch
hatte die Weichlichkeit ihren Muth gelähmt.
Gelimcr hatte den besten Theil seines Heeres,
unter seinem Bruder, nach Sardinien ge¬
schickt, nm diese ihm untren gewordene Zn-
sel wieder zu erobern. Bclisarius landete da¬
her (5ZZ Sept.) ohne großen Widerstand

zu
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mer flüchtete nach den numidischcn Einö¬
den, nachdem er den Hilderich, und verschie¬
dene Große, vorher hatte hinrichten lassen.
Karthago, die einzige haltbare Festung, öff¬
nete schon nach einigen Tagen die Thore.
Gelimer machte einen vergeblichen Versuch,
das Reich wieder zu erobern. Darauf suchto
er mit seinen Vertrauten, und seinen Scha¬
ken, bey den Westgothen in Spanien seine
Zuflucht; aber man wollte ihn nicht aufneh¬
men. Jetzt gericth er in ein solches Gedrän¬
ge, daß ihm nichts übrig blieb, als sich
dem Bclisarius in die Hände zu liefern.
Dieß geschah in einer Vorstadt von Karthago.
Hierauf zierte Gelimer Velisars Triumph, und
er brachte den Ueberrcst seines Lebens in Klein¬
asien, in aller Bequemlichkeit eines Privatman¬
nes, hin. Aus den angesehenstenVanbalcn bil,
dete man fünf Schaaren Reiter; die übrigen
vcrlohrcn sich unter den Bewohnern von Afrika.
Das ehemahls so angebaute, und im Wohl¬
stände sich befindende Gebieth der Vandalen
wurde, theils durch diesen, theils durch
einen folgenden Krieg mit den Mauren, so
schrecklich verwüstet, daß man einen ganzen

Tag
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Tag reisen konnte, ohne einen Menschen

anzutreffen.

Zum vandalischen Reiche, welches Justi-

man jetzt zerstört hatte, gehörte auch die

Stadt und der Bezirk von Lilibaeum in Cä¬

cilien, welche Thcoderich seiner Schwester

Amalasteda, die an den König Thrasamund

vcrheyrathet worden war, abgetreten hatte.

Auf diese Stadt, und diesen Bezirk, machte

Jusiinian nun gleichfalls Anspruch, und als

der damahlige ostgothische König Theodohat

zur Befriedigung dieses Anspruches sich nicht

verstehen wollte, wurden die Ostgvthen so¬

wohl in Dalmatien, als in Cäcilien, von

den Griechen unter Belisars Anführung an¬

gegriffen. Belisar führte nicht mehr als

8000 Mann nach Sicilien; gegen ein Volk,

das wenigstens noch 200000 Krieger aufbrin¬

gen konnte. Aber dieses Volk war durch

den langen Aufenthalt in Italien schon weich¬

licher und unkriegerischer geworden; auch

stimmte es mit dem Theodohat nicht ganz

übcrcin; und sodann bewies dieser wenig

Muth und Entschlossenheit. Zn der ersten

Bestürzung trat er gleich ganz Sicilien air

den
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den Kaiser ab; >a er unterhandeltebereits
wegen der Abtretung des ganzen Reichs,
als ein Sieg, den die Ostgothcn über die
in Dalmatien eindringenden Astreiner erfocht
tcn, seinen Muth so sehr wieder emporhob,
daß er die Unterhandlungen mit dem Vcli-
sarius abbrach. Belisar gieng hierauf (536)
von Sicilicn nach Italien. Ebermar, des
Theodohats Schwiegersohn, der Unteritalien
vertheidigen sollte, ward zum Vcrrather,
und Belisar rückte nun ohne Widerstand bis
Neapel vor. Diese Stadt wehrte sich zwar
standhaft; endlich drangen aber die Grie-
chcn durch eine Wasserleitung hinein, und
die Einwohner wurden von ihnen sehr um
barmherzigbehaudclt.

Der trage Thcodohat saß indessen ruhig
in Rom. Die Nachläßigkcit, die er in der
Vertheidigung seines Volkes bew'sc!, reihte
den Unwillen der ostgothischcnEdlen so mäch¬
tig, daß sie ihn der Regierung für unfähig
erklärten, und den General Vitiges an seine
Stelle zum Könige wählten. Thcodohat
wurde auf der Flucht von einem beleidigten
Gothcn auf offner Landstraße getvdtet. Die

Versamm-
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Versammlungder ostgothischen Großen faßte
hierauf den Schluß, sich, um ihre Kräfte
fester an einander anzuschließen, nach Obcr-
italien zurückzuziehen,und Nom mit nicht
mehr als 4000 Mann beseht zu lassen. In
dieser ehemaligen Hauptstadt der Welt regte
sich aber Religionshaß, und alter Römer-
stolz jetzt lebhafter, als jemahls. Die Geist¬
lichkeit, der Senat und die Bürgerschaft
bathen den Vclisar, in ihre Stadt einzu¬
ziehen. Während daß er nun (Dcc.) zn
einem Thore einrückte, zogen die Gothen
zum andern hinaus.

Bey der Fortsetzung dieses Krieges konnte
es den beyden Partheyen nicht gleichgültig
seyn, zu welcher von ihnen die fränkischen
Könige sich schlugen. Justinian schloß daher
mit dem ostfränkischcnKönige Thcodebcrt
eine Verbindung. Allein Vitiges that eben
demselben so vsrthcilhaste Anträge, daß er
sich wieder anders besann. Vitiges trat
(5Z7) den Franken alle ostgothischcn Be¬
sitzungen in Frankreich, ingleiehen Nhätien
und Noricnm ab, und erwarb sich dadurch
ein Recht auf Theoberts Beystand. Auch

ließ
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ließ dieser, wiewohl ziemlich spät (5Z8) den

Ostgvthcn 10000 Burgunder zu Hülfe zie¬

hen. Indessen hatte Vitigcs selbst eine Ar¬

mee von 150,000 Mann zusammengebracht,

mit welcher er (57z März) gegen Rom

anrückte. Belisar, dessen Leute kaum zur

Besetzung der Thore hinreichten, vertheidigte

die Stadt eben so klug, als tapfer. Ein

Theil der Bürgerschaft wurde bewaffnet,

und Hunde mußten die fehlenden Wachen

ersetzen. Belifars auf höhere Kriegswissen¬

schaft gegründete Anstalten waren so wirksam,

daß die Gothcn in einem Hauptsrurme auf

ZO000 Mann, nebst ihren Belagerungsthür-

mcn und Maschicnen, einbüßten. Aber der

Mangel an Lebensbedürfnissen wurde in der

großen Stadt immer drückender. Besonders

fühlte man den Verlust der Wassermühlen,

Doch Bclisars Sorgfalt ersetzte sie durch

Schiffmühlcn; auch wirthschaftete er mit

dem vorhandenen Vorrathe sehr genau, und

er entfernte alle Leute, die, ausser dem Ver¬

zehren, weiter nichts thaten. Alle seine

Klugheit aber wäre durch einen verratheri-

schen Plan beynahe vereitelt worden. Man

wollte die Gothcn heimlich in die Stadt

ein-
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diesem Plane Antheil, und der Pabsr Sil-
verius kain so sehr in Verdacht, daß ihn
Bclisar absetzte, und an seine Stelle den
Vigilius, der ihn gut dafür bezahlte, auf
den päbstlichen Stuhl erhob. Wahrend
schlauer Unterhandlungen, die er mit dem
Vitigcs anknüpfte, gelang es ihm, eine
Verstärkungvon Mannschaft, dieihmZusti-
man schickte, in die Stadt zu ziehen. Durch
Mangel an Lebensrnitteln, durch einen Am
griff, mit welchem Rimini und Ravcnna
von den Griechen bedroht wurden, und
durch einen Aufstand in Liguricn, den der
katholische Bischof zu Mayland veranlaßte,
wurde Viriges endlich gezwungen, die Be¬
lagerung Roms, nachdem sie ein Jahr ge¬
dauert hatte (5Z8 März) wieder aufzuge¬
ben. Die erbitterten Ostgothen schlachteten
nun zu Mayland, und in der umliegenden
Gegend, viele tausend Menschen, und zer¬
störten die Stadt. Doch Vitiges, dessen
Heer vor Rom sehr geschmolzen war, kam
in solches Gedränge, daß er seine Zuflucht
irr Navenna suchen mußte.

Belisar
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Belisar hatte jetzt die Vernichtung des

vstgothischen fsiciches in seiner Gewalt; aber

Franken und Hofränke hinderten ihn an

der Vollendung derselben. Der frankische

Theodebert, der nun selbst mir einem Heere

nach Italien gekommen war, wollte keinem

von beyden Theilen helfen, sondern Italien

für sich erobern. Daher fiel er (539) bey

Pavia sowohl über die Gothen als Griechen

her. Aber der größte Theil seiner Krieger

konnte das Klima und die Kost Italiens

nicht aushalten; er mußte sich daher wieder

nach Frankreich zurückziehen. Indessen war

doch Bclisarius durch die Franken in seinen

Unternehmungen gegen die Ostgothen ge¬

hemmt worden. Eben belagerte er das we¬

gen seiner morastigen Lage am adriatischen

Meer unüberwindliche Navcnna, als er von

seinem Hofe , der sich vor einem Kriege mit

den Franken und Persern, und dem Aus¬

gange einer Empörung in Afrika, fürchtete,

den Befehl erhielt, die gothischen Schatze

mit dem Vitiges zu theilen, und demselben

Italien auf der linken Seite des Po's ein¬

zuräumen. Bclisar fand diesen Befehl, den

Umstanden, in welchen sich der ostgothische

Staat



598

Staat befand, so wenig angemessen, daß
er ihm nicht gehorchen wollte. Die Edlen
der Ostgothen, die über seine Standhafcig-
keit erschraken, bothen ihm Navenna, und
ihre Regierung, an. Velisar, der sich da¬
bey mit schlauer Zweydeutigkeit benahm,
hatte nun die Freude, daß ihm die wichtige
Festung Navenna wirklich eingeräumt wurde.
Wie erstaunten aber nicht die Griechen über
die Menge der großen, stark gebauten (Lo¬
then, die sich ihnen unterwarfen, und wie
ärgerten sich die Weiber dieser Gothen, als
sie die kleinen unansehnlichen Oströmer sahen,
gegen welche ihre Männer so wenig Muth
und Entschlossenheit bewiesen hatten! Hier¬
zu kam das Mißvergnügen, daß Bclisar,
einem neuen Befehle des Kaisers zufolge,
Italien verließ, und die Schätze des Viti-
gcs mitnahm. -Viele tausend Ostgothen gieu-
gcn damahls in kaiserlichen Sold, und die
Macht ihrer Nation wurde dadurch noch
mehr geschwächt. Es blieb ihr weiter nichts,
als der Bezirk von Verona, übrig.

Dennoch ermannten sich (540) zu Pavia
tausend Gothen, die dem Belisar nicht gc-

schws-
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schworen hatten, und wählten, als Uraia,
eine Neffe des Vitiges, die Regierung nicht
übernehmen wollte, auf dessen Vorschlag,
«inen ihrer Edlen, den Hildcbrand zum Kö¬
nige. Da nun die griechische Herrschaft, der
drückenden Abgaben wegen, den Italienern
bald verhaßt wurde, so schmeichelten sich die
Ostgothen noch mit der Hoffnung, sich in
der schönen Halbinsel zu behaupten, als
durch traurige Handel unter ihren Großen
diese reihende Hoffnung wieder verdunkelt
wurde. Hildebald nahm an einer Zänkerei),
in welche seine Gemahlin mit Uraia's Gat¬
tin gerathen war, einen so lebhaften An¬
theil, daß er seinen Wohlthäter auf eine
hinterlistige Art ermordete. Bald darauf
traf ihn selbst aber eben das Schicksal. Ein
Soldat seiner Leibwache hieb ihn (541) an
der Tafel nieder, und man schreibt diesen
Tod der Eifersucht seiner Gemahlin zu.

Die Ostgothen, die jetzt bis auf wenige
tausend Krieger zusammengeschmolzen waren,
setzten unter ihren neuen Könige Totilas,
den Krieg gegen die Ostcömer dennoch so
muthig fort, daß ihre Herrschaft über Ita¬

lien
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lien sich ganz wieder zu heben schien. Toti

las schlug, mit' scincm kleinen Heere, eine

mehr als noch einmahl so große Armee der

Oströmer, eroberte eben sowohl durch seine

Klugheit, als durch seinen Muth, Bene-

vent, Neapel, und selbst Rom, dessen

-Mauern er zerstörte, und unterhielt eine

nicht unbedeutende Flotte. Kein General

des oströmischcn Kaisers konnte ihm Wider¬

stand thun. Velisar mußte mm zum zwey-

tcnmahl auf dem Kriegsschauplätze in Italien

erscheinen. Aber von dem Hofe schlecht un¬

terstützt, van der Kaiserin selbst geplündert

und gemißhandelt, und in Ansehung der

Unterhaltung der Armee blos auf die Beute

verwiesen, konnte er das vom Totilas be¬

drängte Rom (546) nicht entsetzen. Diesem

wurde vielmehr durch einen Theil der Be¬

satzung der Weg in die Stadt geöffnet, und

der ostgothische Sieger behandelte die Ein¬

wohner derselben noch großmüthig genug;

doch beraubte er die Stadt aller Mittel, sich

zu vertheidigen. Auch zogen so viele Lenke

hinweg, daß die Stadt fast öde stand. Bc-

lisar, der Roms trauriges Schicksal nicht

hindern konnte, wurde (549) von seinem

Hofe
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Hofe abcrmahls abgerufen, und er starb erst

16 Zahre hernach, unter der Herrfchaft fei¬

ner Frau Antonia, aber weder geblendet,

noch als Bettler. Er war vielmehr so reich,

daß er allein 7000 Mann Haustruppen hal¬

ten konnte.

Nun erschien endlich derjenige, der die

Ehre hatte, das ostgothifche Reich in Ita¬

lien völlig zu vernichten; Narses, ein klei¬

ner, schwärzlicher Mann, in welchem ein

großer Geist und ein gefühlvolles Herz sei¬

nen Sitz hatte, gierig von der unmannhaf-

tcn Damenaufwartung im Serail plötzlich

zur Sberkcfehlshaberstelle über. Da der

Hof steh für ihn besonders intcrefsirte, so

wurde zu seiner Ausrüstung kein Geld ge¬

spart. Er brachte ein zoooo Mann starkes

mit allen Bedürfnissen wohlvcrsehenes Heer

mit, welches meistens aus Herulern, Lon-

gobarden und Hunnen zusammengesetzt war.-

Als er zu Lande in Qberitalien eindringen

wollte (552) fand er die Ersch, ingleichen

Venetien, von den Franken besetzt, die sich,

während der Verlegenheit der Gothen, bis

an den Po ausgebreitet hatten. Narses zog

Galletti Welch. ;r Th. C c sich
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sich MM, von seiner Flotte unterstützt, an

der Sccküste hin, bis nach Navenna, und

TotilaS wurde, seiner vorsichtigen Maßre¬

geln ungeachtet, im apcnninischcn Gebirge

von ihm überrascht. Narscs both dem Toti-

las Gnade an; aber der edle Osigothe wollte

entweder siegen oder sterben. Eine Schlacht

bey Basia in Toscana (552 Iul.) entschied.

Totilas und sechs tausend andre Gothen fie¬

len. Der kleine Ueberrest der braven Deut¬

schen wählte den Tejas zum Könige, setzte,

im Besitze einiger festen Plätze, den Krieg

mit vcrzweiflungsvollcr Enschlossenhcit fort,

und verwandelte, um sich in Rom zu be¬

haupten, das berühmte Grabmahl'Hadrians

in eine Festung. Aber die Hauptstadt der

Welt wurde jetzt zum fünftenmahl in diesem

Kriege erobert. Tejas fiel endlich (55z) in

einem hitzigen Treffen,, als er seinen von

zwölf Wurfspießen durchbohrten Schild gegen

einen andern vertauschen wollte. Seine Go¬

then nahmen des Narses Erlaubniß ^ an,

mit ihren Habseligkciten Italien verlassen

zu dürfen, und nur tausend von ihnen blie¬

ben als römische Söldner zurück. So endigte

sich das ostgothische Reich in Italien, nach¬
dem
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dem cs gerade 60 Jahre gedauert hatte. Als

die Macht der Gothcn völlig vernichtet war,

machte der osifränkische Theodcrich noch einen

Versuch, sich Italiens zu bemächtigen, und er

schickte deswegen ein Heer von Franken und

Alemannen dahin, welches aber vom Narses

(554) nach Frankreich zurückgetrieben wurde.

Ganz Italien war nun eine oscrömische Pro¬

vinz, über welche Narses (bis 567) den

Obcrstatthaltcr vorstellte. Sein Nachfolger

Louginus nennte sich zuerst einen Exarchen

(Sberstatthalccr); aber der Umfang seiner

Statthalterschaft wurde -durch ein andres

deutsches Volk, durch die Longobarden, bald

wieder eingeschränkt.

Der Zustand dcS oströmischen Kaiserthums

war so beschaffen, daß entfernte Eroberun¬

gen unmöglich lauge behauptet werden konn¬

ten. Justinian, der Eroberer des vandali-

schen und ostgothischen Reiches, hat zwar

einige glänzende Ncgierungshandlungen vor¬

genommen, aber auch wieder durch manches

den nachmahligen Verfall des oströmischen

Reiches veranlassen helfen. Zwar hat er

der Stadt Eonstantinopel durch Tempel,

E c s Brücken,
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Brücke», Mauern und Wasserleitungen man¬
che neue Zierde, und neue Bequemlichkeit,
verschafft; zwar hat er sich um die juristische
Welt durch das bekannte große Gesetzbuch
(Lorpns luris) verdient gemacht; aber
seine eignen Gesetze waren oft willkührlich
und widersprechend; seine ganze Regierung
nicht selten eigenmächtig und partheuisch;
sein Verfahren verschwenderischund raubsüch-
lig; auch nahm er an den Handeln der
Theologen einen viel zu lebhaften Antheil.
Auf seinen Negierungscharaktcr hatte aber
seine Gemahlin Thcodora, die sich vom nie¬
drigen Stande bis zur Gemahlin eines Kai¬
sers, bis zur Mitregcntin, emporgeschwun¬
gen hatte, einen sehr merklichen Einfluß.
Ihr Vater Acacius, von der Insel Cupern,
hatte zur Zeit des Kaisers Anasiasius die
Aufsicht über die Hetzthicre. Er hinterließ
eine junge Wittwe mit drey unerzogenen
Töchtern, die, als sie erwachsen waren,
theils durch Dürftigkeit, theils durch ihren
Hang zum sinnlichen Vergnügen bewogen,
die Reihe, die ihnen die Natur verliehen
hatte, denen opferten, die sie dafür gut
bezahlten. Theodor«, die jüngste nnter

ihnen.
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ihnen, war bey ihrer ältern Schwester in
der Schule. Hier hatte sie keine Gelegen¬
heit, ihre schöne Gestalt durch die Künste
eines feinen griechischenWollustmadchens,
durch Tanz, Gesang und Flütenblase», zu
veredeln; sie lernte nichts als die niedrig-
pantomimische Geschicklichkeit, ihre Gesichts¬
zuge zu verzerren, und allerley posstrliche
Stellungen anzunehmen. Diese Talente
zeigte sich nun auf dem Theater, wo sie das
Lachen und Klatschen des Puülicums von
dem Beyfalls desselben hinlänglich überzeugte.
Dabey blieb aber ihr schlanker und feiner
Wuchs, ihr herrliches Zlugcnpaar, und die
reihende Gewandtheit ihres Körpers, den
Verehrern weiblicherSchönheit nicht unbe-
merkt, und Thcodora bewies sich in der Er¬
zeigung ihrer Gunst nichts weniger, als
spröde. Ja, die Gränzen, welche die Na¬
tur der Befriedigung wollüstiger Empfin¬
dungen gesetzt hat, waren nicht selten am
Ausbruchc ihrer Klagen Ursache. Endlich,
wählte sie ein vornehmer Mann, der Statt¬
halter über Cyrcne war, zu seiner Mai-
trcsse; bald war er ihres Genusses aber so
überdrüßig, daß er sie fortjagte. Nun zog

Thcodora



Theodors» als eine überall bewunderte Thea'

lerprinzessin tu Kleinasien umher. Sie wur<

dc zu ihrem großen Vcrdruße Mutter. End¬

lich kehrte sie nach Constantinopel zurück.

Hier waren ihre Neitze schon zu sehr be¬

kannt, als daß sie durch dieselben hatte ihr

Glück machen können. Sie schlug daher

einen andern Weg ein. Sie nahm die

Maske der in Constantinopel herrschenden

Schcinfrömmigkeit vor. In einem kleinen

Hause Wolle spinnend, lebte sie in keuscher

Einsamkeit. So gelang es ihr, die Auf¬

merksamkeit des bigotten Kronprinzen Justi-

nians auf sich zu ziehen. Mit westlicher

Schlauheit ließ sie ihn so lange schmachten,

bis er ihr seine Hand anboth. Justinians

tugendhafte und rechtschaffene Tante, und

seine Mutter, eine Betschwester, suchten

eine Heyrath mit einer Person von so nie¬

driger Herkunst, und so leichtsinnigem Cha¬

rakter, aus allen Kräften zu verhindern.

Aber sie starben. Nun war noch ein Gesetz

für Zustinians Wünsche sehr ungünstig.

Kein Mann vom Senatorstandc durste eine

Weibsperson von niedriger Herkunst, oder

unehrlicher Lebensart, heyrachen. Die Schau¬

spieler"

i
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spiclcrkunft aber war damahls unehrlich.
Jenes Gesetz wurde jedoch nun aufgehoben,
und der Patriarch von Constantinopcl, der
den Justinian mit dem Purpur zierte, setzte
auch der Thcodora das Diadem auf. .Mit
der Ehre und den Rechten einer Kaiserge-
mahlin noch nicht zufrieden, ließ sie sich
von dem schwachenJustinian zur Mitregen?
tin erklären. Sie hielt es für rathsam, den
Augen des großen Publikums, vor welchen
sie eine so bekannte schändliche Rolle gespielt
hatte, sich öfters zu entziehen, und ihre
meiste Zeit auf den herrlichen kaiserlichen
Lustschlössern hinzubringen; aber ihr uner¬
träglicher Stolz, ihre unersättliche Habsucht,
ihr unbarmherziger Eifer für die katholische
Kirche, verleitete den Justinian zu mancher
ungerechten und unbilligen Handlung, verlei¬
tete ihn auch zu der leidenschaftlichen Theil¬
nahme an den Händeln der blauen und grü¬
nen Parthey.

Thierhetzen, Wettrennen und Gaukel¬
spiele machten die Glückseligkeit der damah¬
ligen Bewohner von Constantinopel aus.
Die Wettrenner theilten sich in vier Banden

oder
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oder Partheyen, die, von ihrer Uniform,
die weiße, rothe, blaue und grüne gcncnnt
wurden. Man stritt über den Grund dieser
Uniformenfarbcn eben so eifrig, als über
die Geheimnisse der Religion. Bald suchten
die Anhänger dieser Partheyen politische und
andre Absichten Zu erreichen. Sie wollten
auf diesem Wege ihre Ncligionsgrundsätze
geltend machen. So eiferte die blaue Bande
für den katholischen Glauben, wahrend daß
die grüne, in manchen -Punkten von demsel¬
ben abgicng. Die blaue Pärchen genoß den
Schutz des Kaisers Iustinian und der Theo-
dsra. Sie suchte daher die grüne auf eine
sehr gewaltthätige Art zu unterdrücken.
Daraus entstanden blutige Händel, und un¬
barmherzige Verfolgungen. Die ganze Stadt
Constantinopel gerieth (5Z2) darüber in
Verwirrung. Iustinian war in Gefahr, ab¬
gesetzt zu werden. Doch plötzlich wurden
zvOOQ Grüne, die sich in der Rennbahn
zusammengedrängt hatten, ohne Gnade nie¬
dergehauen. Unter ihnen befanden sich viele
Männer von großem Ansehn. Dennoch fien-
gcn diese lermcnden Auftritte bald wieder
an, und sie dauerten selbst nach Instinians

Tod-
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Tode (565) noch fort. Da man nun wah¬
rend dieser Zankereyen das Kriegswesen im¬
mer mehr ,in Verfall gerathen ließ, so war
es ganz natürlich, daß d« ostrSmische Herr¬
schaft über Italien sich nicht lange behaup¬
tete, und daß nicht lange nach dem Tode
des Zustinians (568) die Longobardenin
der schönen Halbinsel sich festsetzten.

Die deutschen Longobarden, die von ih¬
ren ursprünglichenWohnsitzen an der Nie-
dcrelbe, sich abmählig südostwärts nach der
Donau gezogen hatten, irrten lange Zeit
in den Wüstcneycn und Waldern zwischen
der Dona», der Weichsel und der Elbe^
umher. Als das Reich der Rügen, zwi¬
schen Gran und Linz, vom Qdogcher erobert
worden war, rückten sie in diese ihrer Ein¬
wohner beraubte Gegend. Von da drangen
sie in das östreichische Marchfeld ein, Wh
sie den Hcrulern zinsbar wurden. Endlich
erlaubte Iustinian denen Longobarden, die
sich zur katholischen Religion gewendet hat¬
ten, in Pannonicn sich niederzulassen, und
hier thaten sie theils gegen die Ostgothen«
theils gegen die Gepiden, sehr gute Dienste»

Ihre
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Ihre Wildheit war aber noch so unbezähm¬
bar, daß Narses einen Haufen derselben,
den er nach Italien geführt hatte, wieder
zurückschickenmußte. Eben damahls aber
waren die Langobarden mit dem herrlichen
Lande so bekannt geworden, daß sie ein leb¬
haftes Verlangen fühlten, ihre bisherigen
Wohnsitze gegen dasselbe zu vertauschen.
Ihren Wunsch erfüllte ihr König Alboin.

Ehe Alboin nach Italien zog, vollendete
er erst den Untergang des gepidischcn Rei¬
ches. Kunemund, der letzte König desselben,
war der Vater der schönen Roscmunde.
Alboin warb um ihre Hand vergebens, weil
sie Kunemund demjenigen nicht gönnte, von
dem er einst beleidigt worden war. Hieraus
entstand ein Krieg. Alboin verband sich mit
den Avarcn, einem mongolischen Völkcrstam-
me, der seit kurzer Zeit (seit 550) nach
Europa gewandert war, ünd sich an der
Donau niedergelassen hatte. Diese Avaren
und die Langobarden fielen die Gepiden zu¬
gleich von zwey Seiten an. Kunemund, der
den Longvbardenzuerst entgegen zog, ward
sin Opfer seiner Tapferkeit, und seine in

Silber
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Silber eingefaßte Hirnschale diente, nach
alter deutscher Sitte, dem Sieger Alboin,
dessen Gemahlin mm die Rosemunde war,
zum Trinkgeschirrc. In das Land der Ge-
pidcn theilten sich die Langobarden und Ava-
reu. Alboin, der Uebcrwindcr der Gepiden,
war mit der ostgothischen Königsfamilie vcr-
wandt. Er hatte das herrliche Italien mehr
als einmahl gesehen. Um so leichter ward
es dem Narses, ihn zur Eroberung dessel¬
ben, zu crmuntern. Narses hatte nach Zu-
siinians Tode sein Anschn vcrlohren. Ju¬
stin II, Zustinians Nachfolger, ließ sich
von seiner Gemahlin Sophie so beherrschen,
daß sich dieselbe die Gewalt anmaßen durfte,
den Narses, dem seine Feinde Bedrückungen
Schuld gaben, abzurufen. Er möchte, schrieb
sie ihm, die Kriegs - und Staatsangelegen¬
heiten Mannern überlassen, und zur Damen¬
aufwartung in das Serail zurückkehren.
Dem Schreiben war ein Spinnrocken bey¬
gefügt. „Ich will ihr einen Spinnrocken
zurichten" antwortete Narses „den sie nie
aufspinncn soll!" Zur Erfüllung seiner
Drohung, lockte er den Alboin nach Italien.
Diesem zogen von allen Seiten tapfere Leute

zn
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zu Hülfe, und unter andern 20020 Sach-

sen, ehemalige Nachbarn der Longobarden.

Vergebens bereute nun Narses, was er aus

Nachsucht gethan hatte; der Verdruß darüber

tödtetc ihn (567) und sein Tod machte die

Verwirrung iu Italien noch größer.

Alboin gieng (568) sammt seinem gan¬

zen Volke, mit Weibern, Kindern, Vieh

und andern beweglichen Habscligkciten, nach

Italien. Er rückte aus Jstrien und Krain

an. Seine Longobarden behandelten Italien

schlimmer, als die Ostgothcn. Zn vier Jah¬

ren (bis 572) hatten sie ganz Obcritalien

erobert, und Pavia, welches sich drey Jahre

wehrte, wurde die Hauptstadt des longobar-

dischen Reichs. Das Exarchat, oder die

Provinz des oströmischen Kaisers in Mittcl-

italien, wurde auf Bologna, Romagna, Ur?

bino, la Marca, und das Gebieth von

Rom, eingeschränkt. In Unteriralien breite¬

ten sich die Longobarden auch bald aus. Jede

Hauptstadt einer Provinz, die sie eroberten,

bekam ihren eignen Herzog, oder Oberbefehls¬

haber. Ehe aber Alboin Italiens Eroberung

vollenden, und dem neuen Staate hinläng¬

liche

i
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liche Festigkeit geben konnte, endigte sich
schon sein Leben. Als er (574 ) das Fest
der Eroberung von Pavia feyerte, wurde aus
der Hirnschale Kuncmunds hcrumgctrunken.
Auch Rosemunde mußte aus derselben Bescheid
thun. Ihr weibliches Gefühl gicng jetzt in
die äusserste Erbitterung über. Helmichis,
Alboins Schwerdtträgcr, machte sich verbind¬
lich, ihre Rachsucht zu befriedigen. Alboin
wurde in seinem Schlafgcmach überfallen,
und ermordet. Die Mörder entflohen mit
den Schätzen zum Exarchen Longinus nach
Ravenna. Longin beredete die Rosewunde,
der er die Heyrath versprach, sich von dem
Helmichis durch einen Gifttrank zu bcfreycn.
Noscmunde both demselben, als er aus dem
Bade kam, einen Labetrank an. Helmichis
trank, und da er Verdacht schöpfte, nöthigt
er die Nosemunde, die er mit seinem
Cchwerdte zu durchbohren drohte, den Ue»
bcrrcfl des Giftes hinunter zu schlürfen.
Beyde starben nun Eines Todes.

Die Herzoge der Longobarden wählten
hierauf (574) einen aus ihrer Mitte, der
Kleph hieß, und zu Alboins Familie ge¬

hörte,
>
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hörte, zum Könige; da dieser aber mit un¬

barmherziger Strenge regierte, und die Her¬

zoge mit vielem Stolz behandelte, so wünsch¬

ten diese recht herzlich, daß sie der Tod von

diesem Könige bald befreyen möchte. Ihr

Wunsch wurde schon nach einem Jahre (575)

erfüllt. Kleph wurde ein Opfer seiner Aus¬

schweifungen. Da seine Söhne wegen ihrer

Jugend der Negierung unfähig waren, so

benutzten die Herzoge diesen günstigen Zeit¬

punkt, sich zu unabhängigen Herren zu ma¬

chen, und dem longobardischcn Staate eine

aristokratische Verfassung zu geben. Unter

den z6 Herzogen, die sich in die Regierung

über die Longobarden theilten, waren die

zu. Spolcto, Benevento und Friaul die

mächtigsten, die, wenn es ihnen von den

andern verstattet worden wäre, sich die Re¬

gierung gern allein zugeeignet hätten. Un¬

ter diesen Herzogen befand sich Italien zehn

Jahre hindurch in einem schrecklichen Zu¬

stande. Jeder von den Herzogen suchte sein

Gebieth zu vergrößern, oder sich wenigstens"

durch Plündern zu bereichern; zuweilen ver¬

einigten sich mehrere derselben zu einer ge¬

meinschaftlichen Unternehmung. Da sie aber

nicht
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nicht mächcig genug waren, beträchtliche

Eroberungen zu machen, so begnügten sie

sich meistens mit Streifereyen in das Ge¬

bieth des ostromischen Kaisers, bey welchen

sie besonders die Reichen zum Gegenstande

ihrer Verfolgung machten. Diese wurden

nicht allein geplündert, sondern auch noch

weggeführt, oder wohl gar getödtet. Die¬

sen Mißhandlungen, die sich die kaiserlichen

Unterthanen in Italien mußten gefallen las¬

sen, konnte der Hof zu Constantinopel wei¬

ter nichts, als Bemühungen, den Samen

der Uneinigkeit unter den longobardischen

Herzogen auszustreuen, und die fränkischen

Könige zum Beystände zu bewegen, entge¬

gensetzen. Man brachte es endlich dahin,

daß die Franken sich zu einem Zuge über

die Alpen entschlossen. Der ostfcankische

König Childcbert zog (584) selbst nach Ita¬

lien, weil ihm der Kaiser 50000 Goldstücks

Subsidicn versprochen hatte; durch die Ge¬

schenke der longobardischen Herzoge ließ er

sich aber bewegen, wieder nach Hause zn

gehen. Eine neue Armee, die er im fol¬

genden Jahre nach Italien schickte, richtete,

wegen
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wegen der Uneinigkeit der Oberbefehlshaber,

nichts aus.

Die Gefahr wegen eines Krieges, ver¬

bunden mit der lauten Unzufriedenheit,

welche sowohl die Langobarden, als die Ita¬

liener über die Regierung der Herzoge äus¬

serten, brachten diese (584) Zu dem Ent¬

schlüsse, wieder einen König zu wählen.

Dieser König Authari war ein Sohn des

Klcphs, und er hatte sich, durch mannich-

faltige Beweise seiner Klugheit und Tapfer¬

keit, schon so ausgezeichnet, daß seine Wahl

ganz einstimmig ausfiel. Die Herzoge, die

ihn so einstimmig wählten, wollten ihm,

ausser dem Königstitel, weiter nichts, als

die Gewalt eines Oberfeldherrn einräumen;

allein Authari wußte seine Rechte eines

Oberherrn so nachdrucksvoll geltend zu ma¬

chen, daß sie sich dem Gehorsam gegen ihn

nicht zu entziehen wagten. Nachdem er die

Franken, die (590) in Italien eingefallen

waren, und ihn anfangs in große Verlegen¬

heit geseht hatten, von Hungcrsnoth, schlim¬

mer Witterung, und ansteckenden Krankeitcn

unterstützt, endlich zurückgetrieben hatte,

wendete



41?

wendete er seine siegreichen Waffen nach Un-

teritalie». Indem er Ravenna, Rom und

andere feste Städte, deren Belagerung den

schnellen Lauf seiner Eroberungen, oder sei¬

nes Strcifzuges, aufhalten konnte, unange¬

griffen liegen ließ, drang er in Untcritalicn

bis an die Meerenge von Sicilicn vor, und

das Gebieth des Hcrzogthnms Benevent be¬

kam theils crwcitctere, theils festere Grän¬

zen. Der vortreffliche Authari, der zur

künftige» Grüße des longobardischcn Reichs

den Weg bahnte, regierte aber nicht länger

als 6 Jahre. Seine Gemahlin Theudclinde,

die .Tochter eines Herzogs der Bayern, fand

den schönen Agilulf, den Herzog von Turin,

durch den Authari um sie hatte anwerben

lassen, fo liebenswürdig, daß sie, um ihn

ganz zu besitzen, ihren Gemahl (590) ver¬

giftete, und da sie sich durch ihre vorzügli¬

chen Eigenschaften die Liebe und Achtung

der longobardischen Herren erworben hatte,

so gelang es ihr ohne viele Mühe, ihm die

königliche Würde zu verschaffen. Durch ihre

Zureden bewogen, erklärte er sich für den

katholischen Glauben. Hierdurch erwarb er

sich die Achtung und das Zutrauen der Jtalie-

Gallctti Weltg. 5r Th. D d »er.
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ncr, welche die longobardische Regierung
seitdem erträglicher faudeir. Diese wurde
jcfit noch durch das Gebieth von Padua
vergrößert/ und die Macht der Longoüarden
war- dem Hofe zu Consrantiuopel mm so
furchtbar/ daß er'/ um seine noch übrigen
Besitzungen in Italien zu sichern/ die Fort¬
dauer der longobardischcn Freundschaft durch
ein Zahrgehalr von 12000 Goldstücken erkau¬
fte. 'Agilulfs Nachfolger entfernten sich aber
von seiner glänzenden Laufbahn so sehr, daß
sie, fast mit weiter nichts als mit Familien¬
handeln und deren traurigen Folgen / beschäf¬
tigt, zur Vergrößerung der longobardischcn
Macht in Italien wenig beytrugen. Kaum
gelang es ihnen noch, die Bemühungen der
fränkischen Könige, diesseits der Alpen sich
festzusetzen, zu vereiteln. Erst hundert Zahre
nach dem Agilulf machten die longobardi¬
schcn Könige ernstliche Versuche, die Herr¬
schaft über ganz Italien an sich zu reißen.
An dem glücklichen Erfolge ihrer Versuche
wurden sie aber durch die römischen Pabste,
und die fränkischen Könige, gehindert.

Drittes



Drittes Kapitel.

Wachsthum dar pabstlichen Macht. Die fränki¬

schen Mcrvwinger werden von ihren Mejordv-

mcn verdrängt. Ohnmächtiger Zustand des
vströmischcn Kaiscrthums.

^n Mittclitalicn bildete sich jetzt die welt¬
liche Macht des römischen Pabsies, die alle
Hindernisse, die sieh ihr entgegensetzten,
eben so schlau als glücklich überwand. Der
römische Oberbischof blieb lange in dem Ver¬
hältnisse, daß er sich der Unterwürfigkeit ge¬
gen- die BeherrscherItaliens nicht ganz ent¬
ziehen konnte. Odoacher, Theoderich, und

Dd 2 die
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die Exarchen, übten manche Rechte über ihn
aus. Der König der Heruler maßte sich die
Vcfugniß an, die Wahl des römischen Pab-
stes durch eine Verordnung genauer zu des
stimmen. Unter den ostgothischcn Königen
war sein weltliches Ansehn noch unbedeuten¬
der, und Thcodcrich behandelte den Pabst
völlig, als seinen Unterthan. Als die go¬
thischen Besitzungen in Italien unter die ost¬
römische Herrschaft gekommen waren, bekam
der römische Pabst an den Kaisern, und ih¬
ren Exarchen, sehr gebietherische Herren.
Er mußte vor dem Kaiser, oder dessen
Statthalter, vor Gericht stehen. Wenn die
kaiserlichen Minister eine Synode, oder
rinc Versammlung der vornehmsten Geistli¬
chen, für nöthig hielten, so wurde sie dem
römischen Pabst notificirt, und man forderte
ihm höchstens sein Gutachten darüber ab.
Sein Verlangen nach einer Synode wurde
erst nach langem Bitten erfüllt. Jusiinian und
seine Nachfolger setzten auch mehr als einen
Pabst ab, oder verwiesen ihn des Landes.
Indessen stieg das Ansehn des römischen
Obcrbischofesdoch zu einer immer höhcrn
Stufe hinauf, und die Pabste wußten die

Mey-
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Meynungen und Lehrsätze', auf welche sich
ihre kirchliche Macht gründete, sehr glücklich
in Umlauf zu bringen. Der Apostel Petrus
war, ihrer"Behaupkung nach, der vornehmste
unter den Asiostcln. Da er sich, der Sage
uach, einige Zeit lang zu Rom aufgehalten
hatte, so schien es ganz ausser allen Zweifel
gesetzt, daß er den Vorsteher der dasigcn
christlichen Gemeinde, den Episcopos, vor¬
gestellt habe. Der Apostel Petrus wurde
demnach für den ersten römischen Bischof ge¬
halten. Die Pabste, die auf feinem Stuhle
zu sitzen glaubten, wollten auch gleich ihm
das Oberhaupt der christlichen Kirche vorstel¬
len. Dieses Recht maßte sich schon der rö¬
mische Oberbischof Julius I (st. Z52) auf
einer Kirchenversammlung zu Sardica an.
Doch der Patriarch zu Constantinopel, der,
als der geistliche Oberaufsehcr der damahli-
grn kaiserlichen Residenzstadt, dem römischen
den Rang streitig machte, nennte sich gleich¬
falls schon einen ökumenischen (allgemeinen)
Bischof. Diesen Titel wollte ihm nun der
römische Pabst Gregor nicht gestatten, und
als er seine Bemühungen, ihn davon abzu¬
halten, vereitelt sah, nennte er sich, mit

wohl-



wohlüberlegter Bescheidenheit, einen Knecht
der Knechte des Herrn. Einer seiner Vorn
gänger, Felix II, ein Zeitgenosse Odoa-
chers, hatte sich schon das Recht angcmafit,
im Nahmen des Apostels Petrus und deS
h. Geistes, einen vornehmen Herrn am
Hofe zu Consiantinopel in den Bann zu
thun. Dessen Nachfolger, Gelasius I,
scheute sich schon nicht, den Vorzug der geist¬
lichen Macht vor der weltlichen zu behaup¬
ten, und von dem Kaiser Anasiasius Gehor¬
sam zu verlangen. Pelagius II, Gregors I,
(des Grosien) Vorgänger, that noch einen
Schritt weiter. Er erklärte das Oberhaupt
der Kirche für unfähig, Fehler zu begehen,
für untrüglich. Gregor I selbst brauchte die
Rechte eines Oberbischofs der Christenheit
schon in ihrem ganzen Umfange. Er übte
die geistliche Obergerichtbarkeitaus, ordnete
neue Kirchcngebräuche an, gab Gesetze, die
für die ganze Christenheit verbindlich seyn
sollten, und entschied Streitigkeiten in Glau-
bcnssachcn. Durch ihn erhob sich die Anru¬
fung der Heiligen, und die Vcrdienstlichkeit
der guten Werke, zu einem herrschenden
Lehrsätze der katholischen Kirche, der zur

Ver-
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Vergrößerung ihrer Macht, und ihres An¬

sehens, so sehr viel beygetragen hat. Andere

Erzbischöfc brachte Gregor schon dadurch in

eine Abhängigkeit vom päbsrlichcn Stuhle,

daß er ihnen, nach dem Beyspiele einiger

seiner Vorfahren, daS Pallium zuschickte,

das in einem schönen Qbcrgewaude bestand,

welches der römische Patricius zn tragen

pflegte, (st. 604).

Das Ansehn, und die Macht des Pab-

stes, wurde aber hauptsächlich durch den Uc-

bcrgang der deutschen Völker zur katholischen

Kirche, so wie durch die fernere Ausbrei¬

tung des Christenthumes, befördert. Die

Franken, die Longobarden, hatten den ka¬

tholischen Glauben angenommen. Die Wcst-

gothen folgten endlich ihrem Beyspiele. . Der

Prinz Hcrmcnegild, dein sein Vater Lcowi-

gild die Regierung über Vatica abgetreten

hatte, bekam eine fränkische Prinzessin zur

Gemahlin. Diese sollte, auf Verlangen ih¬

rer Schwiegermutter, die katholische Reli¬

gion gegen die arianische vertauschen, und

sie wurde, ihrer standhaften Weigerung we¬

gen, sehr unbarmherzig von derselben be¬

handelt.
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handelt. Um so mehr erregte sie das Mit«

leiden ihres jungen Gemahls und da der

katholische Erzbischof Leander von Scvilla

sie in ihren Bemühungen, den Hermcne-

gild zur katholischen Religion hinzuziehen,

nachdrücklich unterstützte, so wurden diese

Bemühungen endlich durch einen glücklichen

Ersolg belohnt. Hermcnegild nahm das ka¬

tholische Christenthum an. Sein Vater Leo«

wigild bezeigte sich darüber sehr unwillig.

Der Sohn wurde aber nicht nur von den

fränkischen Königen, sondern auch von den

Sucvcn, und den übrigen katholischen Be¬

wohnern Spaniens, in Schutz genommen.

Mein Hcrmenegild war dcmungeachtet so un¬

glücklich, in die Hände seines Vaters zu

gerathen, der ihn, weil er verschiedene

bedenkliche Plane machte, (584) in der

Stille hinrichten ließ. Von den katholischen

Geistlichen wurden Hermcnegilds Verdienste,

die er sich um ihren Glauben erworben hatte,

so sehr geschätzt, daß sie ihn für einen Hei¬

ligen erklärten. Leowigilds zweyter Sohn,

Ncccared, der Nachfolger seines Vaters,

ließ seine Neigung für den katholischen Glau¬

ben nicht eher als nach dem Tode desselben

merken;
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merke»; nun betrieb er aber auch die Eins
führung des Katholicismus so eifrig, daß
er, selbst durch eine Empörung der vornehm?
sten Herren seiner Nation, sich nicht davon
abhalten ließ. Auf einer Kirchenversamms
lung zu Toledo (589) wurde die katholische
Religion für die herrschende erklärt. Es
giengen hierauf königliche Gesandten nach
Rom, um dem h. Petrus große Schätze
zum Opfer darzubringen, und Gregor der
Große belohnte diesen frommen Eifer durch
einige sehr verehrte Reliquien.

Eben dieser Pabst, der sich um die
Gründung der päpstlichen Macht so große,
so ausgezeichnete Verdienste erwarb, bildete
auch auS England eine neue Provinz der
pabsilichcn Oberherrschaft. Durch einige
schöne junge Engländer, die er in Rom zu
sehen, Gclohenhcit hatte, wurde er auf das
Vaterland derselben so aufmerksam gemacht,
daß er (596) den Augnstin, den Vorsteher
eines von ihm gestifteten geistlichen Ordens,
nebst vielen andern Mönchen, nach England
schickte, um unter den Bewohnern dessels
ben den katholischenGlauben auszubreiten.

Echelred,
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Ethclrcd, König von Kent, der Gcinahl

einer fränkischen Prinzessin, und auf zoooo

von seinen Unterthanen, nahmen das Chri¬

stenthum an, und Augustin stieg zur Würde

eines Erzbifcyofts von Kanterbury empor.

In Zeit von wenig Jahren bekennten sich

viele sächsische Bewohner Englands zum ka¬

tholischen Chrisienthume. Es gab jedoch in

diesem Lande christliche Gemeinden, die schon

zur Zeit der römischen Herrschaft gestiftet

worden waren. Diese wehrten stich stange,

ehe sie sich der pabstlichen Oberherrschaft un¬

terwarfen. Die englischen Bischöfe konnten

sich aber der Abhängigkeit vom Pabst immer

weniger entziehen.

Durch die Engländer und Franken wurde

das katholische oder pabstliche Christenthum

auch in das Innere von Deutschland ver¬

pflanzt, wo schon die Aehnüchkeit der Spra¬

che die Bemühungen der Missionarien beför¬

derte. Unter denselben thaten sich einige so

sehr hervor, daß ihr Andenken bis auf die

spateste Nachwelt gekommen ist. So ein

englischer Apostel in Deutschland war Emma-

ram, der das Christenthum iu, Bayern pre¬

digte,
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digtc, und dessen Andenken noch jetzt im
Nahmen eines zu Negcnspurg befindlichen
Rcichssiistss lebt. ' Für die 'Ausbreitung der
christlichen Religion in Bayern machte sich
auch Eorbinian, ein Bischof von Frankreich,
verdient. In dem jetzigen Franken, welches
damahls zu Thüringen gehörte, gab Kilian,
ein irländischer Priester, einen eifrigen Mist
siouar ab. Bey den Friesen suchte Wilibrod,
Minus Laudsmaun, dem Christenglauben
Eingang zu verschaffen. Unter ihm arbeitete
einige Zeit lang Winfried, aus Wcssex in
England, dessen thätiger, unternehmender
Geist das Geschäfte eine Uutermissionarszu
unbedeutend fand. Er wollte vielmehr als
Heidcubckehrcr eine Hauptrolle spielen. Dar¬
um wanderte er (719), vom Pabst zu Rom
selbst aufgemuntert, in das innere Deutsch¬
land, besonders nach Hessen und Thüringen,
wo seine hrnreisscnde Bcredtsamkeit manchen
bisherigen Heydcn in den Schooß der pabst«
liehen Kirche hinzog. Bey Geismar in Hes¬
sen wagte er es, zum grasen Erstaunen der
Einwohner, die heilige Donncreiche, unter
welcher sie bisher ihre Opfer gebracht hatten,
niederzuhauen. Die Eiche stürzt um, vhne

' - das.
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daß, wie die Leute vermutheten, ein Blitz
den Frevler tödtctc. Dieß vermehrte das
Ansehn des kühnen Mannes, und die Zahl
seiner Gönner und Freunde wuchs sehr ge¬
schwind. So sehr dieß dem Winfried Freude
machte, so vielen Verdruß verursachten ihm
die christlichen Lehrer, die schon an verschie¬
denen Orten, vornehmlich in dem jetzigen
Franken, vorhanden waren. Diese wollten
ihn nicht für den wichtigen Mann erkennen,
den er doch so gern vorstellen wollte; sie
konnten von der Nothwendigkeit, der pabst-
lochen Herrschaft unterwürfig zu seyn, sich
gar nicht überzeugen. Winfried gerieth dar¬
über in heiligen Eifer. Seine Verdienste zu
belohnen, wollte ihn Wilibrod zu seinem
Nachfolger, und zum Bischof ernennen.
Dieß schmeichelte seiner Eitelkeit aber zu
wenig. Aus der Hand des Oberhauptes der
katholischen Christenheit wünschte er die bi¬
schöfliche Würde zu empfangen. Er reisete
deswegen (72z) zum zweytcnmahl nach
Rom, wo Gregor III seinen Eifer lobte,
und seine Wünsche erfüllte. Aber bey dem
Grabe des h. Petrus mußte er auch dem
pabstlichcn Stuhle auf ewige Zeiten Treue

und
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und Gehorsam schweren; mußte er sich,^ aus¬
drücklich verbindlichmacheu, alle christlichen
Gcm.inden, die cr stiften würde, dem apo¬
stolischen Stuhle Hu unterwerfen. Dieß
feycrliche Versprechen erfüllte er mit dem
unermüdlichsten Eiser. Der dankbare Pabst
schickte ihm nun das Pnllium, und als cr
ihm von allem, was er ausgeführt hatte,
mündlich Bericht abstattete, ernennte er ihn
zu seinem Amtsverweser 'in Deutschland,
zum Oberhaupte der deutschen Geistlichkeit.
Bouifacius (so nennte ihn der Pabst) grün¬
dete die deutsche Kirchcnversassung.Die vie¬
len Gemeinden > die er in Franken stiftete,
untergab cr der Aufsicht der Bischöfe von
Wirzburg und Eichstädt. Zu Bayern, wo¬
hin er durch einen Herzog berufen wurde,
ordnete er die Bischöfe zu Nsgenspurg, Pas¬
sau, Salzburg und Frensingen, an. Einige
seiner vornehmsten Schüler stifteten Klöster,
die sich in der Folge in ansehnliche Abteyen
verwandelten. Sturm suchte in dem einsa¬
men Buchenwaldc, am Flusse Fulda, den
Ort zu einem Kloster aus, wo die Zahl der
Mönche von 7 bis auf 400 stieg. Lullns
gründete die Abtey Hersfeld. Der Urheber

aller
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aller dieser Veränderungen, der Erzbischof
Bonifacius, konnte auf eine ansehnliche Re¬
sidenz mit Recht einen gegründeten Anspruch
machen. Da sich nun der damahlige Bischof
von Maynz, durch ein Verbrechen, seiner
geistlichen Aemter unwürdig gemacht hatte,
so nahm Bonifacius seine Stelle ein, und
Maynz, welches seit langer Zeit blos einem
Bischöfe zum Wohnorte gedient hatte, wurde
durch den großen Apostel der Deutschen wie¬
der zum Sitze eines Erzbischoseserhoben.
Seiner geistliche» Aufsicht unterwarf man
die schon vorher vorhandenen Bischöfe zu
Worms, Speycr, Cöln, Tongern und Ut¬
recht. Der für Heydenbekehrungso schwär¬
merisch gestimmte Bonifacius wurde aber
durch den Gedanken, daß die Friesen
Christenthum noch immer nicht angenom¬
men hatten, sehr beunruhigt. Er wollte,
seines Alters ungeachtet, noch selbst einen
Versuch machen, das Christenthum unter
den Friesen zu predigen.

Zu dieser Absicht entschloß er sich, das
Amt eines Erzbischoses von Maynz seinem
Schüler Lullus zu übergeben. Nun eilte et

nach
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mich Fricsland, mn Jesu Reich zu vergeb
sicrn; aber er fiel (755) als ein Opfer sei¬
nes frommen Eifers. Auf einem Hügel
Messe lesend, in der einen Hand das Cru¬
cifix, in der andern das Evangeliumbuch
haltend, wurde er von den eben so unbarm¬
herzigen als rohen Friesen erschlagen. Sein
Andenken wird den Deutschen ewig heilig
bleiben; denn Er war es, der zur ersten
Ausbildung derselben den Grund legte.

Bonifacius trug nicht allein zur Vergree
sierung der päbstlichcn Macht sehr viel bey ;
er nahm auch an einer wichtigen Staatsver-
anderung dieser Zeit einen sehr bedeutenden
Antheil. Er half die Herrschaft der Mcro-
wingcr ans die Karolinger bringen. Die
letztem stammten von ehemahligen Oberhof-
meistern der mcrowingischenKönige her,
welche die schwache Regierung derselben be-
nuktcn, um die Staatsgewalt sich immer
mehr zum Eigenthums zu machen. Da un¬
ter den frankischen Königen das Erstgeburths-
recht nicht eingeführt war, und häufige Thei¬
lungen als das einzige wirksame Mittel be¬
trachtet wurden, alle Prinzen des Hauses

zu
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zu befriedigen, so wurde der Staat nicht
mir sehr oft zerstückelt, sondern es entstan¬
den auch zwischen den ländcrsüchtigen Prin¬
zen häufig blutige Streitigkeiten und Ver-
wandtenkriege, welche die Macht des Ren,
chcs schwächten, und den Edlen, deren
Beystand die Kömge nöthig hatten, immer
neue das königliche Ansehn vermindernde
Vorrechte und Freyheiten verschafften. Zum
Unglücke aber waren die Händel, welche
fast jeder Todesfall in der Konigsfamilieer¬
zeugte, nicht vorübergehend, sondern die
Familicnrache machte sie gleichsam erblich,
und leider gieng von den Regenten der Haß
auch auf die Unterthanen übest Zwischen
den Ost - und Wcstfranken entwickelte sich
allmahlig eins entschiedene Nationalabneigung.
Ein gewaltsamer Austritt drängte den an¬
betn, und dieß ficng sich schon unter den
ersten Nachkommen Chlodewigs an. Als
sein Sohn Chlodcmir, König von Orleans,
im Kriege gegen die Burgunder (526) um¬
gekommen war, wurden seine jungen Söhne
von ihren Vatcrsbrüdern des väterlichen Lan¬
des beraubt. Der eine Childebcrt glaubte
auf das Land seines Bruders ein so gegrün¬

detes
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dctcs Recht zu haben, daß er seinen Vru-
der Chlotar eben so geschwind als heimlich
einlud, nach Paris zu kommen, um den
Bemühungen der Chlotilde, die ihre Enkel
auf den Thron zu heben" wünschte, zu rech¬
ter Zeit entgegen zu arbeiten. Chlotar eilte
nach Paris. Zndcssen verbreitete Childcbcrt
das Gerücht, daß die Reise seines Bruders
die Absicht habe, den Neffen die Huldigung
leisten zu lassen. Unter diesem Vorwande
bitten sich Childcbcrt und Chlotar von der
Chlotilde ihre Enkel aus. Ohne Bedenken
übergiebt sie ihnen dieselben mit den Wor¬
ten: „ich werde den Verlust meines Soh¬
nes nicht mehr fühlen, wenn ich euch auf
dem Thron sehe." Kaum sind die Prinzen
aus den Handen der Großmutter heraus,
so werden sie von ihren Begleitern und Tra¬
banten getrennt. Der Chlotilde überreicht
man eine Schcere und ein bloßes Schwerdt,
mjt der Frage, ob sie ihre Enkel geschoren,
oder getödtct sehen will? „Wenn," ant¬
wortete Chlotilde, „meine Söhne ihre Nef¬
fen nicht wollen regieren lassen, so mögen
sie eher sterben, als geschoren werden!" —
Chlotar hat diese Antwort kaum gehört, als
. EalltttiWcltg. U'TH, E e er
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er den ältesten Prinzen von zehn Jahren
fflcich niederwirft, Nttd mit einem Messer
durchstößt. Auf das klägliche Geschrey des¬
selben stürzt sich sein siebenjähriger Bruder
vor seinem -Oheim Childebcrt nieder, umfaßr
dessen Knie, und bittet ihn auf das slehcnd-
licbste, ihn nicht zu todten. Childebert, der
dadurch bis zu Thränen gerührt wird, bie¬
thet seinem Bruder für die Schonung des
Neffen jede Summe, die er verlangen wür¬
de; allein der blutdürstige Chlotar drohet
nun seinem Bruder selbst so schrecklich, daß
dieser sich entschließt, den unglücklichen
Neffen der Wuth seines Oheims zu überlas¬
sen, und Chlotar stößt nun das unschuldige
Kind, eben so wie seinen ältern Bruder,
nieder. Chlotar und Childebert theilten hier¬
auf Chlodemirs Land. Als Childebert (558)
starb, ohne männliche Erben zu hinterlassen,
behandelte Chlotar dessen Wittwe und Töch¬
ter eben nicht viel menschenfreundlicher, als
seine Neffen. Sie mußten, fast von allem
entblößt, aus dem Lande ziehen. Dafür
krankte ihn bald darauf der Verdruß, daß
sein Sohn Chrann sich gegen ihn empörte.
Aber Chrann vcrlohr ein Treffen, und ge¬

riech.
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riech, nm seine Gemahlin und Kinder zu

retten, in die Gewalt seines Vaters, der

grausam genug war, den Sohn, mit den

Gegenständen seiner Zärtlichkeit, in - eine

Hütte einschließen, und mit derselben ver-

brennen zu lassen.

So grausam Chlotar sich zeigte, so halt

man es doch für zweifelhaft, ob er weniger

wollüstig war. Er hatte verschiedene Ge¬

mahlinnen. Unter diesen scheint er die Zu-

gunde am längsten und am heftigsten geliebt

zu haben, weil sie ihm drey von seinen

7 Söhnen, und auch noch eine Tochter,

gebahr. Zugundc hatte eine schöne Schwe¬

ster, Namens Aregundc. Diese wünschte

sie glücklich verhcyrathct zu sehen, und sie

bath daher ihren Gemahl, das Mädchen

mit einem angesehenen und reichen Manne

zu versehen. Sie versicherte ihm dabey, daß

durch diese Wohlthat die Liebe, die sie zu

ihm hege, noch vergrößert werden würde.

Chlotar wurde begierig, die Aregundc zn

sehen. Er reiset auf das Landgut, auf

welchem sie sich aufhält, und er findet sie

so reihend, daß er sie selbst heyrathet. Die

E e 2 Jugunde
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Jugunde erfährt nichts davon, daß ihre
Schwester ihre Nebenbuhlerin geworden ist.
„Ich habe" sagt Chlotar, als er zu ihr zu¬
rückkömmt, „deine Bitte erfüllt; deine
Schwester hat, deinen Wünschen gemäß, an
mir einen braven und reichen Mann bekom¬
men, und du wirst, wie ich hoffe, nichts
darwider einzuwenden haben." Jugunde
war zu klug, um ihre eigentlichen Gesin¬
nungen über das Benehmen ihres Gemahles
zu verrathen, und die Fortdauer seiner
Gunst war die einzige Bedingung, um die
sie bath. Sowohl diese als andere Misse¬
thaten, die sich Chlotar zu Schulden kom¬
men ließ, glaubte er durch eine Wallfahrt,
die er, kurz vor seinem Tode, nach dem
Grabe des h. Martins in Tours vornahm,
wieder abzubüßen. Der Heilige, vor dem
er sich mit Thranengüssen niederwarf, sollte
ihn mir Gott wieder aussöhnen; sollte ihn
von der drückenden Sündenlast bcfrcyen.
Und dieser höchst grausame und wollüstige
König hatte das Glück, daß er alle seine
drey Brüder, und deren Nachkommen,
überlebte, und Chlodewigs ganzes Reich

wieder
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wieder zusammen brachte; seine vier Söhne
theilten es jedoch (561) von neuem-

Diese Söhue waren aber wenigstens,
eben so grausam und wollüstig, als ihr Va-
ker. Drey von ihnen, Charibert, Chilpc-
rich und Guntram legten sich alle mehrere
Weiber zu, und nur Siegbcrt begnügte sich
mit der schonen Brunehild, der Tochter des
wcstgothischen Königs Achanarich. Als
Charibert (570) starb, both sich eine von
seinen Gemahlinnen ihrem Schwager Gun¬
tram, ob er gleich schon mehrere Frauen
hatte, gleichfalls zur Theilnehmerin seines
Ehebettes an. Es war dem Guntram,' der
sonst übrigens sehr fromm seyn wollte, recht
erwünscht, auf diese Art eine Gelegenheit
zu bekommen, sich der Schatze seines Bru¬
ders zu bemächtigen. Er lud daher die
Theodigilde, so hieß seine Schwägerin, unter
schönen Versprechungen, zu sich eint Theodi-
gild kam, und brachte die Schatze mit.
Guntram nahm sie ihr ab, und sperrte sie
in ein Kloster ein. Als die mannlustige
Theodigilde von hier zu entwischensuckte,
wurde sie mit Ruthe» gepeitscht, und auch

übri-
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Bruder Chilperich hatte auch schon mehrere

Weiber; dennoch scheute er sich nicht, um

die Hand der Gailesvinth, der Schwester

der Vrunchild, sich zu bemühen. Er machte

sich, um sie zu erhalten, sogar verbindlich,

seine übrigen Frauen zu entfernen. Aber er

hielt sein Wort nicht, und die Gailcsvinth

hatte das traurige Schicksal, der Eifersucht

der Frcdegunde, einer andern Bettgcn.ossin

Chilperichs, zu unterliegen, und erdrosselt

zu werden. Dieß reihte die Schwester der

Gailesvinth, die Brunehild, zur Rache.

Die Brüder fiengcn (575) mit einander

Krieg an. Chilperich unterlag, und schon

trugen einige seiner vornehmsten Lehnsleute

dem Siegbert die Krone an, und schon sollte

die feyerliche Schilderhegung vor sich gehen,

als Siegbert, von zwey Mördern der Fre-

dcgunde durchbohrt, niedersank. Brune¬

hild und ihre Kinder kamen nun in die Ge¬

walt Chilperichs, und der Frcdegunde.

Den Prinzen Childcbcrt, der erst fünf

Jahre alt war, brachte ein treuer Herzog

geschwinde nach Metz, wo ihn die ostfran-

kischcn
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kischen Herren für ihren König' erklärten.
Die eben so reihende als schlaue Brunehild
nahm den Prinzen Merwig, Chilpcrichs äl-
testen Sohn, so gewaltig für sich ein, daß
er sich heimlich mit ihr verheyrathete. Allein
sowohl Chilpcrich, als die Fredegunde, wa¬
ren mit dieser Verbindung so wenig zufrie¬
den , baß Brunehild fortgejagt wurde.
Seitdem hatte sie auf die ostfränkische Mo¬
narchie einen lebhaften Einfluß. Ihr Sohn,
der König Childebert II, wußte es, ohne
Zweifel, durch ihre Klugheit unterstützt, so
einzurichten, daß ihn (592) sein Vaters-
brudcr Guntram, König von Orleans, zum
Erben seines Landes einsetzte. Seine Ver¬
suche, in Italien Länder zu erobern, hatten
das Schicksal, das solche Unternehmungen
der frankischen Könige bisher immer getrof¬
fen hatte. Der große Aufwand an Geld
und Menschen wurde ihm blos durch einige
bisher streitige Oerter an der rhätischcn
Gränze ersetzt.

Childebert, König von Austrasien, hin¬
terließ (596) zwey Söhne, die Theede-
bert II und Theoderich II hießen. Jener,

der
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der Sohn einer bloßen Concubine, bekam
zu seinem Antheile das Meiste vom vsifräns
fischen Reiche, und die Großmutter Brus
nehild hatte die Regierung ganz in ihren
Handen. Da nun am Hofe zu "Soissons die
Fredegunde die Staatsangelegenheiten nach
ihrem Willen leitete, so wurde der fränkische
Staat im Grunde damahls von zwey Das
mcn beherrscht. Doch Fredegunde, eins der
listigsten Weiber dieser Zeit, wurde bald
(598) durch den Tod -verhindert, ihre wichs
tigc Rolle fortzuspielcn, und Brunchild
machte sich am Hofe ihres Enkels Theodcs
bcrts II so verhaßt, daß man sie fortjagte.
Sie fand nun bei, dem andern Enkel Theos
dcrich II ihre Zuflucht, und wahrscheinlich
war sie Ursache, daß die beyden Brüder,
nicht zufrieden, ihrem Vetter, dem westfrän¬
kischen Könige Chlotar II, den größten Theil
seines Landes entrissen zu haben, aus Laus
Versucht über einander selbst herfielen. Theos
debcrt II gerieth (6io) durch die Macht
seines Bruders in solches Gedränge, daß er,
alles zurücklassend, über den Rhein flüchten
mußte. Er wurde aber auf seiner Flucht
eingeholt, und zu seinem Bruder TheoLerich

gebracht.
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gebracht/ jder ihn (612) ermorden, und
dessen kleinen Sohn Merwig wider eine
Mauer schleudern lies. An allen diesen un¬
menschlichen Handlungen, und noch an an¬
dern mehr, soll die grausame Brunchild
den vornehmsten Antheil gehabt haben. Sie
empficng aber nicht lange hernach die Strafe
für das viele Böse, woran sie Ursache ge¬
wesen war. Als Thcoderich II (6iz) starb,
wollte Brunehild dem Urenkel Siegbert den
Besitz des väterlichen Reiches verschaffen;
allein die vornehmsten Herrrn der Ostfranken
waren der Regierung der Brunehild nun
so überdrüssig, das; sie, um sich von der¬
selben zu befreycn, dem westfränkischenChlo¬
tar II ihr Reich antrugen. Brunehild und
ihre Freunde brachten zwar eine Armee zu¬
sammen, um den Siegbcrt und seinen Brü¬
dern das Reich zu erhalten; aber diese Ar¬
mee bestand meistens aus gezwungenen oder
treulosgesinnten Leuten, die, als es bey
Chalons an der Marne zur Schlacht kam,
die Flucht ergriffen. Die übrigen lieferten
die osifränkischen Prinzen, nebst ihrer Ur¬
großmutter Brunehild, an den Siege?
Chlotar aus, der die Prinzen ermorden ließ,

aber



442

aber die ganze Befriedigung seiner Nache
für die Brunehild aufsparte. Nachdem sie
drey Tage lang mit allen möglichen Werk¬
zeugen gemartert worden war, wurde sie,
in dem dadurch versetzten erbärmlichenZu¬
stande, auf einem Kameele sitzend, vor dem
ganzen Heere herumgeführt, sodenn, an
dem Schwänze eines wilden Pferdes ange¬
bunden, der schrecklichsten Zerstümmclung ih¬
rer Glieder preisgegeben, und endlich ver¬
brennt. Ein solches Ende hatte eine Prin¬
zessin, die, als sie ihrem Gemahl zugeführt
wurde, durch ihre reihende Bildung, und
durch ihr sittsames Betragen, jedermann
entzückte.

Chlotar II hinterließ (628) die ganze
frankische Monarchie, die er zusammenge¬
bracht hatte, seinem ältesten Sohne Dago¬
bert I, und der jüngere Charibcrt II mußte
sich mit Aguitanien, einem Theile von Süd-
frankrcich, begnügen. Das Erstgeburths-
recht war aber in dem fränkischen Königs¬
hause noch so wenig befestigt, daß Dagoberts
Söhne den fränkischen Staat schon wieder
theilten, und auch in der Folge wurden der
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Theile immer mehr, als weniger. Während
der Händel, die Theilungen und Ländersuchl
mnter Brüdern und Wettern veranlaßten,
schien das merowingische Königsgeschlechtvon
dein Muthe und der Thätigkeit seiner An-
Herren immmer mehr herabzusinkcn, und
die Last der Regierungsgeschaftc immer drü¬
ckender zu finden. Nun gehörten nur schlaue
Staatsbeamten hinzu, um ihnen die Regie¬
rung allmählig aus den Handen zu winden.
Diese Staatsbeamten waren die Majordome,
oder Qberhofmeistcr. Diese Majordome
waren anfangs weiter nichts als die Ober-
aufseher der königlichen Kammergütcr. Hier¬
zu nahm man Männer von Einsichten und
Erfahrung; Männer, die andre königliche
Beamten an Kenntnissenübertrafen. War
nun der König minderjährig, oder hatte er
sonst wenig Fähigkeiten und Neigung, zu
regieren, so mußte der Majordom, der
schon ohnedieß den vornehmsten Minister ab¬
gab, die Staatsgeschaftc fast allein besorgen.
Allmählig maßte sich der seine Wichtigkeit
fühlende Mann immer größere Rechte an.
Er vergab Aemter, verwaltete die königli¬
chen Einkünfte, ohne Rechnung abzulegen,

und
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und stellte dabei, nicht nur den Feldmarschall,
sondern auch den Obcrrichtcr, vor. In den
Handen eines angesehenen nnd klugen Man¬
nes wurde das wichtige Amt eines Major-
doms bald erblich. Die Könige lebten seit¬
dem in einen Pallast, oder, im ein Land¬
haus eingesperrt, und sie unterschieden sich
blos noch durch die langen Kopfhaare, und
den mit Ochsen bespannten Wagen, mit
welchem sie nach der Neichsvcrsammlung fuh¬
ren. Ihr Schicksal hieng jetzt ganz von der
Laune der allmächtigen Majordomc ab, wel¬
che die Pratoriumspräfecten der römischen
Kaiser vorstellten.

Der erste Majardom von großem Ansehn
war Pipin von Landen (in Belgien), der
unter Chlotar II diese Stelle verwaltete.
Sein Vater Karlm-ann hatte im Lande an
der Maas, zwischen Löwen und Lüttich,
sehr ansehnliche Güthcr, die ihn zu einen
der vornehmsten fränkischen Edlen machten.
Der Sohn Pipin wußte sich als Majordom
ein so großes Ansehn zu geben, daß' die
übrigen fränkischen Herren aus Eifersucht an
seinem Untergange arbeiteten; alle ihre Ver¬

suche
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suche wurden aber durch seine Klugheit und
Vorsichtigkeit vereitelt, und Pipins Verdienste
erwarben ihm immer mehr Hochachtung und
Bewunderung.

Der fränkische Staat war für die Ueber«
ficht eines einzigen Regenten zu groß, weil
der östliche Theil von verschiedenen kriegeri¬
schen Völkern sehr beunruhigt wurde. Unter
diesen Völkern hoben sich die Avaren und
die Slawen besonders hervor. Die Avaren
hatten das Land der nach Italien abgezoge¬
nen Langobarden besetzt, und sich bis an
das rechte Ufer der Ens in Oestreich ausge¬
breitet. Die benachbarten Provinzen Deutsch¬
lands, vornehmlich Karnthen, Bayern und
Franken, wurden von ihren streifenden Hor¬
den manchmahl gemißhandelt. Sie waren
jedoch noch lange nicht so furchtbar, als die
Slawen, die von den ehemahligen Scythen
und Sarmaten abstammten, und sich, von
der Ostsee und dem Ausfluß der Weichsel,
bis an die Donau und den Dniester, ausbrei¬
teten. Ein -Theil derselben wanderte weiter
nach Süden, und eroberte die Länder, die
jetzt Croatien, Sclavonien, Servien, Bos¬

nien
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nie« und Dalmatien gcnennt werden. An¬

dere zogen sich westwärts bis an und über

die Elbe, wo sie den ganzen östlichen Strich

von Deutschland einnahmen, und im Nor¬

den Wenden, im Süden Winden gcnennt

wurden. Hier waren sie Nachbarn des frän¬

kischen Staates, und die Regenten desselben

gericthen mit ihnen sehr oft in einen lebhaf¬

ten Kampf. Eben daher hielt es Chlotar II,

auf Pipins Rath, für nöthig, dem östli¬

chen Theile des fränkischen Reiches, der jen¬

seits des vogesischcn Gebirges, und der Ar-

denncn, lag, in der Person seines Sohnes

Dagoberts I, einen eignen Regenten zu ge¬

ben. Pipin, und ein andrer vornehmer

Franke, Nahmens Arnulf, halfen ihm re¬

gieren. Eben dieser Arnulf, der als Bischof

von Metz starb, hatte einen Sohn Ansegis,

der sich mit Pipins einziger Tochter Bcgga

vermahlte. Von diesem Paare stammen nun

die Majordome ab, welche die mcrowingi-

fchcn Königs vom Throne verdrängten. Pb

pins Sohn Grimoald wußte sich gleichfalls

als Majordom mit großem Ansehn zu be¬

haupten. Ja er war so kühn, daß er nach

dem Tode des ostfränkischen Königs Sieg-

bcrts
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bcrts III, (656) des Sohnes Dagoberts I,
dessen einzigen Sohn Dagobert II ins Klo¬
ster steckte, und seinen eignen Sohn Childc-
bert zum Könige aufwarf. Eine solche Re¬
volution schien aber den übrigen ostfränkischen
Herren zu gewaltsam, und sie sehten es
daher durch, das; Siegberts Bruder Chlode-
wig II, der schon Neustrien und Burgund
besaß, auch Ausirien bekam, und folglich
die ganze Monarchie wieder vereinigte. Bald
erfolgte aber (656) eine neue Theilung,
und das Spiel der Majordome wurde immer
freyer. Bald mußte ein Mcrowingcr ins
Kloster wandern; bald stieg er aus der Zelle
wieder auf den Thron. Der Majordom
Pipin von Hcrstal, des ältern Pipins
Sohn von seiner Tochter Begga, brachte
es dahin, daß die ganze frankische Monar¬
chie unter seine Aussicht kam. Er legte sich
auch den Titel eines Herzogs (d. i. eines
Qbergencrals) der Franken bey, und er be¬
herrschte 27 Zahre hindurch den fränkischen
Staat so eigenmächtig, daß er dem mero-
wingischen König weiter nichts als den Ti¬
tel ließ. Sein Sohn, Karl Martcll, brachte
«s durch die ostfrankischen Herren, und be¬

sonders



448

sonders durch die Deutschen unterstützt, da¬

hin, daß man ihm die Stelle eines Major-

doms des ganzen frankischen Staates, so

wie die Wurde eines Herzogs der Franken,

nicht streitig machen durste. Seine Gewalt

war so groß, daß er endlich gar ohne Kö¬

nig regierte, daß er (741) den Staat unter

seine beyden Söhne Karlmann und Pipin

theilte. Jener sollte über Anstrahlen, Ale-

mannicn und Thüringen, und dieser über

Neustricn', Burgund und Gothien, regie¬

ren. Mit einer solchen Staatsveränderung

waren aber noch nicht alle Großen des frän¬

kischen Reichs zufrieden; Karlmann und

Pipin hielten es daher (742) für rathsam,

wieder einen mcrowingischcn Prinzen auf den

Thron zu setzen. Karlmann fühlte aber nach

einigen Jahren (747) einen frommen Trieb,

sich dem Klosterleben zu widmen. Dadurch

wurde Pipin, den man wegen seiner Lcibcs-

gestalt den Kleinen nennte, einziger Beherr¬

scher der fränkischen Monarchie, und da sein

Ansehn so fest gegründet war, so konnte

ihm die Ausführung des Plans, den mero-

wingischen König seine stumme Rolle nicht

ferner spielem zu lassen, sehr leicht scheinen.

Zu
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Zu dieser Ausführung munterte ihn nun
besonders Bonifacius, der Apostel der Deut-
sehen, auf, den Karl - Martcll und seine
Sohne, bey der Ausbreitung der katholi¬
schen Religion in Deutschland, so nachdrück¬
lich unterstützt hatten. Bonifacius war,
als Erzbischof von Maynz, eine» der vor¬
nehmsten Männer des fränkischen Staates.
Auf die Art, wie er den übrigen Herren
desselben die Staatsverändcrung darstellte,
kam sehr viel an. Nach den Grundsätzen
des für die Herrschaft des Pabstes so eifrig
bestimmten Bonifacius durste aber eine solche
Staatsverandcrung, ohne die Einwilligung
und den Rath des Amtsverwesers Christi,
nicht vorgenommen werden. Bonifacius
schickte daher erst den Lullns nach Rom,
um die Gesinnungen des heiligen Vaters in
der Stille auszuforschen, und wie dieser
sich günstig erklärt hatte, so rcisetcn zwey
ausserordcntliche Gesandten Pipins, ein Bi¬
schof von Wirzbnrg und ein Abt von
St. Dcnis, nach der Hauptstadt des Ober¬
hauptes der Christenheit, um demselben die
Frage vorzulegen, ob derjenige, der sich
im wirklichen Besitze der Regierung befinde,

EallcttiWeltg, ;rTH. Ff nicht
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nicht auch des Königstitels würdig sey?

Die Antwort des Pabstes Zacharias war

der Erwartung Pipins angemessen. Pipin

glaubte nun das gegründetste Recht auf den

fränkischen Thron zu haben. Er ließ sich

in der Versammlung der Großen zu Sois-

sons (752) zum König der Franken wäh¬

len, und sodenn vom Donifacins salben und

krönen. Der merowingische Prinz, der bis-

her den Königstitel geführt hatte, Childe-

rich III, wurde, nebst seinem Sohne, in

ein Kloster gesteckt, wo also der Stamm

des edlen Chlodcwigs verdorrte. Der Pabst

hatte an dem neuen Könige der Franken

einen sehr warmen Freund, der ihm gegen

die Longobardcn nicht nur Hülfe leistete, son¬

dern ihm auch zu einem Gebiethe verhalf.

Seine Freundschaft war ihm um so unent¬

behrlicher, je weniger er auf den Beystand

des oströmischen Kaisers rechnen durfte.

Zu Eonstantinopcl war seit langer Zeit

«in gewaltsamer, ein schrecklicher Auftritt

nach dem andern gespielt worden. Bald

hatten Ehrgeih und Herrschsucht, bald theolo¬

gische Zänkcreyen, das Feuer der Zwietracht

. entzün-
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entzündet. Die letztem richteten besonders

viel Unheil ein, weil die Kaiser, wcim sie

gelehrt waren, oder doch gelehrt scheinen

wollten, an diesen Zänkereuen lebhaften An-

theil nahmen. Die Parthey, zu der sie

sich, schlugen, übte alsdenn, unter dem

Schutze des Kaisers, gegen ihre Feinde alle

möglichen Arte» von Verfolgungen aus.

Bannfluch, Landesverweisung, Gefängniß,

Todesstrafe, gehörten unter die gewöhnlichen

Schicksale der Verfolgten. Traf sichs nun

zum Unglücke, daß der folgende Kaiser der

Meynung der Gegcnparthey beytrat, so

rächte sich diese, wegen der Bedrückungen,

die sie erfahren hatte, auf die unbarmher-

zigste Art. Diese Rache schonte selbst die

Monarchen nicht. Viele Kaiser und Prin¬

zen wurden ermordet; vielen die Nase ab¬

geschnitten, die Zunge ausgcrissen, die Au¬

gen ausgcstochen. Keine Kaiscrfamilie konnte

sich daher lange auf dem Throne behaupten,

von dem sie durch gewaltsame Revolutionen

herabgestürzt wurde. Ein verschnittener

Ästohr stellte zuweilen den Oberhofmeister

vor; ein Hirt oder ein Eselstreiber saß ent¬

weder auf dem Throne, oder auf dem bi-

Ff 2 schöfli-
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schöflichen Stuhle. Das Kriegswesen wurde

fast ganz vernachlaßigt, und der vorzüglichste

Theil der Kriegsmacht bestand in ausländi-

sehen Soldtruppcn. Die Kriegsunternch,

mungen fielen daher meistens unglücklich aus.

Doch der furchtbarste Feind, den das oströ-

mische Kaiserthum um diese Zeit hatte, war

der persische Staat. Justin II, Justinians

Nachfolger, der seinen Vorgänger an wah¬

rer Negcntcngröße übertraf, der die Reli-

gionsstrcitigkcitcn beylegte, und die Avarcn

zurücktrieb, hatte im Kriege gegen die Per¬

ser so vieles Unglück, daß er aus Gram

darüber in Wahnsinn verfiel. Auch Mauri¬

tius, der vorher General gewesen war,

hatte sowohl mit den Persern, als mit den

Avarcn, einen sehr harten Kampf. Die

Armee, bey welcher wenig Kricgszucht

herrschte, und die Feldherren sehr oft ab¬

wechselten, konnte, da auch noch Empörun¬

gen hinzukamen, der Macht des persischen

Königs Hormisdas keinen nachdrücklichen

Widerstand entgegensetzen. Hätte sich in

Pcrsien nicht (590) eine Revolution ereignet,

so würde der zwanzigjährig« Krieg für das

»strömische Kaiserthum vielleicht noch gefähr¬

licher
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lichcr geworden sey». Auch den Krieg gegen

die Avaren führte Mauritius mit sehr um

günstigem Erfolg. Sein Obergeneral war

ein ungeschickter Officicr, und er selbst machte

sich bey den Soldaten durch seine strenge

Kriegszucht, und bey den Geistlichen durch

sein gcihigcs Benehmen gegen die Kirche,

verhaßt. Die Mißvergnügten bereiteten in

der Stille eine Empörung vor, welche end',

lich (602) sowohl in der Hauptstadt, als

bey der Armee au der Donau, ausbrach.

Phocas, das Haupt derselben, wurde vom

Patriarchen zum Kaiser gekrönt. Dagegen

machte er sich durch einen Eid verbindlich,

die Rechte der Kirche, so wie die Lehre von

der Dreyeinigkeit, aufrecht zu erhalten.

Der grausame Phocas ließ nun den Mau?

ritius nebst seiner Familie, die aus einer

Gemahlin, sechs Söhnen, und einigen

Töchtern, bestand, nach und nach hinrichten.

Mauritius endigte sein thatenloses Leben auf

eine lobcnswürdigc Art, indem er sei»

trauriges Schicksal mit christlicher Gelassen?

heit ertrug.

Phocas
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Phocas bewies anfangs einen großen Ei¬

fer für die katholische Religion. Er schrieb

an den Pabst Gregor den Großen in sehr

chrerbicthigcn Ausdrücken, machte sein ortho¬

doxes Glaubensbekenntnis; öffentlich bekannt,

und schenkte der Kirche recht reichlich. Aber

in der Folge änderte er seine Gesinnungen,

und er machte sich dadurch bey der katholi¬

schen Geistlichkeit so verhaßt, das; sie ihn ei¬

nen beyspiellosen Tyrannen nennte. Schon

war zu Constanttnopcl (610) zu einem Aus¬

stände alles bereit, als Hcraklius, der

Sohn des Statthalters von Afrika, mit ei¬

ner Flotte im Hafen vor Constantinopcl an¬

langte. Die Mißvergnügten bemächtigten

sich nun der Person des Phocas, und liefer¬

ten ihn an den Heraklius aus, der ihn auf

seinem Schiffe hinrichten ließ.

Das Mißvergnügen über die Regierung

des Phocas vermehrte noch der unglückliche

Krieg gegen die Perser. Kosroes II, der

seinen Vater Hormisdas (590) vom Throne

gestoßen, und auf eine schreckliche Art behan¬

delt, auch viele von den vornehmsten persi¬

schen Herren hingerichtet hatte, war dadurch

bey
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bey seiner Nation so verhaßt worden, daß
man ihn aus dem Lande gejagt hatte; der
Kaiser Mauritius leistete ihm daher Bey¬
stand, das Reich wieder zu erobern, und
Kosroes schloß nun mit dem oströmischen
Kaiser Frieden. Aus Freundschaft ffür den¬
selben griff er auch (602) gegen den Pho-
ras seinen Mörder, zu den Waffen, und
nahm demselben Kappadocien, Armenien,
Palastina und Phöuicicn weg. Wie Hcra-
klius den Kaiserthron bestieg, kündigte er
auch diesem den Krieg an, und machte ihm
die sonderbare Friedensbedingung, daß er
die christliche Religion gegen die persische
vertauschensollte. Der oströmischc Staat
befand sich, bey seiner schlechten Kricgvver-
faffung, um so mehr in Verlegenheit, da
er zugleich von zwey Seiten, vornehmlich
westlich von den Avaren, und östlich von
den Persern, angegriffen wurde. Die Ava¬
ren standen vor Constantinopel, wahrend
daß Kosroes (611 — 616) einen Theil von
Syrien, ingleichen Jerusalem und Aegypten,
wegnahm, und in Kleinasien bis Chalccdon
(Scutari) der Stadt Constantinopelgegen
über, vordrang. Das oströmische Kaiser¬

tum
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thun: war jetzt blos auf die Hauptstadt,
und einige Secprovinzen, eingeschränkt. Zu
Constantinopcl wüthete nun noch übcrdicß
Hungersnoth und Pest. In dieser bedräng-
ten Lage bittet Hcraklius den persischen Ue-
bcrwindcr um Frieden; aber er bittet verge¬
bens. Nun verschwindet ihm alle Hoffnung,
das Kaiserthmn zu retten; nun macht er
Anstalten, mit seinen kostbarsten Habscligkci-
ten nach Afrika zu flüchten. Doch der Pa¬
triarch spricht ihm in Gottes Nahmen so
viel Muth ein, daß er in der Sophicnkirche
sich eidlich verbindlich macht, bey seinem
Wolke zu bleiben. Nun konnte man zwar
die Avaren von der Plünderung der Vor¬
städte von Coustantinopel nicht abhalten,
und dem Könige von Persieu mußte man
Tribut versprechen; aber die Empfindlichkeit
der Nation wurde doch so gereiht, und
die hohe Geistlichkeit fühlte die bevorstehende
Gefahr so dringend, daß man sogar die
Kircheuschatze zu dem Aufwande der Kricgs-
rüstuug hergab. Auch führte man den Krieg
gegen die Perser mit so viel Muth und
Standhaftigkcit, daß die Perser die osirö-
mischen Provinzen, die sie weggenommen

hatten.
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hatten, wieder herausgeben mußten. Dieß
that Sirocs, der Sohlt dcs'Kosroes, der
(627) die Ermordung seines Großvaters
an dem Vater rächte, den er im Gefängnisse
sterben ließ. Heraklius war über die Wie-
dcrerobcrung der vcrlohrnen Provinzen we-
Niger entzückt, als über das bey dieser Gele¬
genheit erworbene Holz von dem Krcutze,
an welchem Jesus verschieden seyn sollte.
Dieses Holz hatten die Perser von Jerusa¬
lem mitgenommen. Jetzt überließen sie es
dem Heraklius, der es (629) nach Jerusa¬
lem fcycrlich zurückbrachte, aber auch zu¬
gleich den Juden die Bewohnung dieser
Stadt untersagte. So sehr sich übrigens
Heraklius durch die glücklichen Unternehmun¬
gen gegen die Perser verdient gemacht hatte,
so wenig wußte er sich das dadurch erlangte
Zutrauen zu erhalten. Die Geistlichkeit ver¬
langte ihre hergclichcncn Kirchenschähe zu¬
rück. Daher drückte Heraklius die schon oh-
nedieß sehr erschöpften Unterthanen durch
neue Auflagen; er vermehrte das Drückende
derselben durch die Strenge, mit welcher er
sie eintrieb. Der Kaiser hatte auch wegen
seines Trimnphgcprängts so viel Aufwand

gemacht.
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gemacht. Sodenn mischte er sich in die um

seligen Zänkercycn der Theologen. Diese

zogen seine Aufmerksamkeit von den wichtig

gen Unternehmungen der Araber ab, die,

noch unter seiner Regierung, dem osrrömU

scheu Kaiserthume so manche schSne Provinz

entrissen.

Viertes
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Viertes Kapitel.

Geschichte Mvhamcds, und der Chalisen bis auf
den Untergang des ivcsigvthjschen Reiches in
Spanien.

Arabien, fünfmahl so groß als Deutsch¬

land, wurde schon seit dem 2ten Jahrhun¬

dert in das wüste, das pcträische, und das

glückliche eingetheilt. Große Sandwüsten,

Mangel an Wasser, und heißes Clima schütz¬

ten es gegen die Einsalle eroberungssüchtiger

Monarchen sehr wirksam. Daher war durch

fremde Eroberer die Ruhe seiner Bewohner

noch
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noch wenig gestört worden. Alexander blieb
von seinen Gränzen entfernt, und die Un¬
ternehmungen, durch welche die syrischen
und römischen Monarchen in dem Vaterlande
der herrlichen Räucherspecereyen,und andrer
kostbaren Producte, sich festsetzen wollten,
waren von geringer Bedcutickg. Die Ara¬
ber blieben also ein unabhängigesVolk. In
der Mitte des Landes zogen von jeher ein¬
zelne Stamme herum, die sich blos mit
der Viehzucht beschäfftigtcn, die, bey ihren
vortrefflichen Pferden chcn sowohl, als bey
ihren alten Geschlechtern, auf entfernte Ah¬
nen sahen. Die kleinen Fehden, die unter
ihnen nicht aufhörten, machten ihnen weni¬
ger Verdruß, als Vergnügen. Ihre zahlrei¬
chen Heerden von Kameclen dienten den
durchziehenden Handclscarawanen, ihre Waa¬
ren fortzuschaffen. Kaufleute, die mit ihnen
nicht in Verbindung standen, zu plündern,
machten sie sich aber gar kein Bedenken.
I! re Stammfürsten, die Scheiks oder Emire
g'"' ut wurden, schrankten ihre natürliche
Frerchei.: nur wenig ein. Die Küsten waren
u - schönen Städten angefüllt, deren Be¬
reiches die Makler und Spediteure der nach

Indien
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Indien handelnden Nationen abgaben. Im
südlichen Theile des Landes, in Deinen,
gab es seit den ältesten Zeiten ansehnliche
Staaten, unter welchen sich das Reich der
Hamjaritcn, welches von ihrem Stammva¬
ter Hamjar so grnennt wnrdb, am meisten
heraushob. An die Stelle der Residenzstadt
Saba, die im Geburtsjahre Christi durch
eine große ttebcrschwemmung zerstört wurde,
trat die Stadt Mariaba (Marcb). An der
westlichen Küste zeichneten sich die Städte
Mecca und Medina aus. Vor MohamcdS
Zeiten konnten die meisten Araber weder le¬
sen noch schreiben; dennoch hatten sie histo¬
rische Lieder, welche auf ihren großen Jahr¬
märkten abgesungen wurden, und ihre Poe¬
sie befand sich vor Mohameds Zeiten in ih¬
rem blühendsten Alter. Geschichte, vor¬
nehmlich Gcschlechtkundc, ingleichen Ster¬
nenkunde, Sterncndeutcrcy und Baukunst,
war den Arabern auch nicht unbekannt.
Ihre Religion hatte die Gestirne und die
Weltkörpcr zu Gegenständen der Verehrung,
und die sogenannte Kaaba zu Mecca war der¬
jenige unter ihren Tempeln, der am mei¬
sten in Ansehn stand. Ihr Aberglaubewar

s-
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so groß, daß er mit ihrer übrigen Cultur

gar nicht im Verhaltnisse stand. Unter eini¬

gen von ihren Stammen, die den nördli¬

chen Gränzen näher wohnten, hatte sich

nicht nur die jüdische, sondern auch die

christliche Religion, ausgebreitet. Aus allen

in Arabien verehrten Religionen bildete nun

Mohamed eine neue.

Mohamed war (571) zu Mecca anboh¬

ren. Die Familie Haschcm aus dem Stam¬

me Koreisch, zu welcher er gehörte, befand

sich seit 120 Iahren im Besitze der Herr¬

schaft über seine GcburthSstadt. Seine Mut¬

ter Aminah war eben so schön als tugend¬

haft; aber sein Vater Abdallah hatte eine

so entzückende Bildung, daß jedes Frauen¬

zimmer, das ihn sah, sich den Besitz des¬

selben wünschte, daß an seinem Hochzcittage

manches Mädchen, das 'sich nun getäuscht

sah, aus Verzweiflung starb. Diesen Va¬

ter vcrlohr Mohamed, als er das zweyte

Jahr noch nicht zurückgelegt hatte. Seine

Mutter Aminah erbte von ihm nicht mehr

als 5 Kamcele, und einen äthiopischen

Sklaven. Aber auch dir Mutter, und der

Groß-
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Großvater Motalleb, der Stammfru'st von
Mecca, der für den jungen Mohamcd Va-
tcrsorgfalr bewiesen hatte, starben, ehe
dieser noch 8 Zahr alt war, und wenn Abu
Talcb, Mohamcds Onkel, nun auch Ober¬
herr von Mecca wurde, so riß dieser Um¬
stand den Neffen doch so wenig aus der
Dürftigkeit heraus, daß er- sich entschließen
mußte, sich der Handelschaft zu widmen.
Sein Onkel Abu Talcb, der einen ausge¬
breiteten Handel trieb, schickte ihn mit sei¬
nen Carawanen nach Syrien, Aegyptcn,
Palästina, und Mohamcd lernte auf diesen
Reisen nicht nur Handelsgeschäfte, sondern
auch Menschen, kennen. Hierauf wurde er
Handelsfactor bey einer reichen Wittwe,
Nahmens Chadidschah, und der fünf nnd
zwanzigjährige junge Mann entschloß sich,
seine vierzigjährigePrincipalin zu heyrathen,
nnd sich dadurch den Besitz eines anschliff--
chcn Vermögens zu verschaffen.

Ueber alle Nahrungssorgen erhaben, und
von der Natur mit einem sehr reitzbarcn
Nervensysteme, nnd einer äusserst feurigen
Phantasie, versehen, faßte er, im 42 Le-

, ^ , benSjahre
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bensjahre den Gedanken, die Religion Abra¬

hams und Jsmacls, von welchem ein Theil

der Bewohner Arabiens hcrstammt, wieder

herzustellen. Dieser Gedanke bcschäfftigte

feine Einbildungskraft so lebhaft, daß er

nun im Traume Erscheinungen hatte. All-

mählig träumte er auch bey Tage. Nun

schloß er sich in die Höhle Hara ein, wo

er, das traurige Leben eines Einsiedlers

führend, seine Phantasie so sehr erhitzte,

daß er, so wie Moses, den er sich zum

Muster wählte, Offenbarungen hatte, frem¬

de Stimmen hörte, und mit dem Engel Ga¬

briel Umgang pflog. Seine alte Gattin Cha-

didschah, der er seine Sendung zuerst be¬

kannt machte, fühlte keilte Ursache, in die¬

selbe einen Zweifel zu setzen. Eben sobald

maren die übrigen Personen in Mohameds

Hause von der Göttlichkeit seines Berufes

Hocrzeugt.

Unter diese gehörte sein zehnjähriger

Vetter Ali, Abu Talebs Sohn. Bald machte

Mohamed aber auch ausser seinem Hause

Prosoliten, und das Anfchn seines neuen

Glaubens wuchs hauptsächlich von der Zeit

an.
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an, als Abu Beer, einer der vornehmsten
und geschicktesten Manner in Mecca, sich
für denselben erklärte, und als, durch des¬
sen Beyspiel verleitet, noch mehr Männer
von Bedeutung ans dem Stamme Koreisch,
den Mohamed für einen göttlichen Prophe¬
ten hielten.

Die vornehmsten Punkte des Glaubens,
den Mohamed, als Bevollmächtigter des
Himmels, in Ansehen brachte, nennte er den
Zslam (d. i. den Glauben an Gott) und
diejenigen, die ihn annahmen, wurden
Moslemin (Gläubige) genennt; ein Nah¬
me, der sich, im Munde der Unkundigen,
in Muselmänner verwandelt hat. Diesen
Glauben trug nun Mohamed, dem der Bey¬
tritt so vieler Männer von Bedeutung Muth
eingeflößt hatte, den zahlreichen Mitglieder»
der Familie Haschen, als eine Lehre an, de¬
ren Annehmung sie sich gar nicht entziehen
dürften. Mohamed hatte aber hier das
Schicksal vieler andern berühmten Männer,
die von ihren nächsten, mit ihren Schwä¬
chen, und mit ihrer ganzen Lage am besten
bekannten Verwandten, am wenigsten bcwun-

GallettiWeltg. 5tTH. G g dert
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dcrt werden. Die Haschemiten lachten über
den Schwärmer Mohamcd, als er ihnen bey
einem Gastmahle, wo es noch übcrdieß sehr
mäßig hergieng, die Zumuthung machte, sei¬
nen Zslam anzunehmen. Demungeachtet
wagte es Mahomed nun öffentlich, doch mit
vorsichtiger Entschlossenheit,und von seinen
angesehenenAnHangern unterstützt, den Is¬
lam zu predigen> und, unter mancherley
Gefahren, wurde die Zahl seiner Verehrer
immer größer. Die Menge und das Ansehn
derer, die Mohameds Lehre verwarfen, war
aber noch immer so groß, daß sie die Mos?
lemins in eine sehr gefahrvolle Lage brach¬
ten. Dieß zeigte sich besonders im zNen
Jahre seit Mohameds Sendung (614).
Viele Muselmänner flüchteten, um der schwe¬
ren Verfolgung zu entgehen, nach Äthio¬
pien, und die ganze Familie Haschems
wurde, ohne Rücksicht auf ihren Glauben,
von den übrigen Mitgliedern des Stammes
Koreisch, durch eine in der Kaaba niederge¬
legte Urkunde, von aller Gemeinschaft aus¬
geschlossen.Wohamcd selbst befand sich nun
so im Gedränge, daß er, von einigen sei¬
ner AnHanger begleitet, in dem ausser Mecca

auf
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auf einem Hügel, liegenden Hanse cinee sei¬
ner Freunde sich verbarg. Zwar wuchs sein
Anschn noch mehr, als er, durch ein von
gebliches Wunder, die für ihn und seinen
Anhang so nachthcilige Urkunde in der Kaaba
(619) vernichtete; aber der Tod cutriß
ihm um eben diese Zeit nicht nur seine Cha-
didschah, sondern auch den Abu Taleb, sei¬
nen mächtigsten Beschützer. Die Folgen
dieses wichtigen Verlustes fühlte er sehr
bald. Er mußte Mecca 'abermahls ver¬
lassen.

Bey einer mit so lebhafter Einbildungs¬
kraft versehenen Nation, als die arabische
ist, waren schlechterdings Wunder nöthig,
um einen neuen Glauben bey ihr in Ansehn
zu bringen. Dahin gehörte, daß eine Tau¬
be, die gewöhnt war, aus Mohamcds Äh¬
ren Erbsen zu holen, einen Bothschafter des
Engels Gabriel vorstellen mußte. Doch
Mohamed trat endlich (621) selbst eins
Reise in den Himmel an. Von dem Engel
Gabriel, der seinen Stallmeister vorstellte,
von Sünden gereinigt, ritt er auf dem Esel
Borak durch die Luft nach Jerusalem. Von

Gg 2
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hier stieg er, auf einer Leiter, von einem

Himmel zum andern, bis in den siebenten,

wo er am Throne Gottes die Worte las:

„Nur Gott ist Gott, und Mohamcd ist

sein Prophet." Aus Gottes eignem Munde

empficng er nun die Anweisung wegen sei¬

nes künftigen Verhaltens. Ungeachtet nun

Abu Beer kein Bedenken trug, dieses Wun¬

der durch sein Zeugniß zu bestätigen, so

hatte Mohamed doch das Schicksal, von

seinen Feinden für einen wahnsinnigen Men¬

schen erklärt zu werden. Seine Lage zu

Mccca wurde jetzt überhaupt so bedenklich,

und seiner dasigen 'Anhänger waren so we-

>n!g, daß er sich hauptsächlich auf den Bey¬

stand der Moslcmins zu Medina, die sich

täglich vermehrten, verlassen mußte. Er

hielt es nun zu seiner Sicherheit für noth¬

wendig, seine Anhänger durch einen Eid

verbindlich zu machen. Auch suchte er,

Christi Beyspiel nachahmend, aus denselben

zwölf Apostel aus.

Mohamed sah sich bald darauf in die

Nothwendigkeit versetzt, seine Zuflucht ganz

in Medina zu suchen. Seine Feinde unter

dem
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dem Stamme Koreisch verschworen sich, daß
aus jeder von ihren Familien einer sichs zur
Pflicht machen sollte, den Mohamed des
Lebens zu berauben. Der Prophet, der
diesen Mordanschlag noch zu rechter Zeit er¬
fuhr, schlich sich, von Abu Vccr begleitet,
auf eine listige Art aus Mecca (622 Jul.)
heraus, verbarg sich vor denen, die ihn
verfolgten, drey Tage lang in einer Höhle,
gewann den Anführer einer Parthey, die
ihn eingeholt hatte, und kam endlich glück¬
lich zu Medina an. Mit seiner Flucht,
welche in der arabischen Sprache Hcdschrah
gcncnnt wird, fängt sich der wichtigste Zeit¬
punkt in Mohamcds Geschichte an, weil er
erst seit dieser Zeit eine Rolle von großer
Bedeutung spielte. Daher rechnen die Mo-
hamcdancr von dieser Hcdschrah ihre Jahre,
welche aber keine Sonnen - sondern Mon-
dcnjahre sind.

In den ersten 5 Jahren nach der Hed-
schrah schienen Mshameds Schicksale noch
keine nahe Entstehung einer Hauptrcligion
der Menschen, noch kein Weltreich, anzu¬
kündigen. Mohamed stellte noch weiter

nichts
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nichts, als eincn flüchtigen Propheten,
als eincn Anführer einer Parthey vor, die
aus seinen AnHangern zusammengesetzt war,
die gegen die ungläubigen Korcischitenvon
Mccca zu Felde zog. Es entstanden daraus
solche Fehden, wie sie unter den arabischen
Stämmen sehr gewöhnlich waren. Sie hat¬
ten indessen doch den Erfolg, daß, sowohl
bey den Mohamcd, als bey seinen Leuten,
der Muth und das Vertrauen immer größer
wurde; daß die Zahl seiner Krieger von
einer Zeit zur andern sich ansehnlich ver¬
mehrte; daß Mohamed zu der großen Rolle,
die er in den letzten fünf Jahren seines Le¬
bens spielte, sich allmählig vorbereitete.
Aber Mohamed, der schon in seiner Jugend
durch kriegerische Unternehmungen, und durch
die Verfolgung der Löwen und andrer wilden
Thiere, abgehartet worden war, besaß auch"
alle die Begeisterungund die Standhaftigkcit,
die zu Unternehmung dieser Art gehört. Kein
Unglück konnte ihn niederschlagen, keine
Niederlage ihn entkräften. Ost erschien er
nachher noch mächtiger und furchtbarer, weil
eben der unerschütterliche, vertrauensvolle
Muth, der aus seinen Handlungen hervor-

ieuch-
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leuchtete, und der seiner Behauptung, daß
er in Gottes Nahmen Krieg führe, ein
großes Gewicht gab, die Zahl seiner Be¬
wunderer und Verehrer nothwendig vergrö¬
ßerte. So gelang es ihm endlich, einige
der vornehmsten Stamme seiner Nation sich
unterwürfig zu machen. Dadurch machtiger
und reicher, erkühnt er sich dem Kaiser He-
raklius die Annahme seiner Islams zuzumu-
ichcn, und der Kaiser würdigt ihn doch der
Ehre, einen Handelsvertrag mit ihm zu
schließen. Auch dem Könige von Persien
thut er in einem übermüthigen Schreiben
den Antrag, ein Moslem zu werden, und
wenn dieser auch seine Einladungsschriftzer¬
reißt, so hat doch Mohamed dagegen die
Freude, daß der König von Linien den Is¬
lam annimmt, daß der koptische Fürst in
Aegypten, daß die Könige von Aethiopicn,
und verschiedene arabische Fürsten, Jslams-
vcrchrcr werden. Mohamed eroberte jetzt
(628) auch verschiedene Städte in Arabien,
besonders solche, die von Juden bewohnt
wurden. Er hatte das Vergnügen, daß ei¬
nige seiner vornehmsten Feinde sich zum
Islam bekehrten. Seine Macht war nun

X ( 629)
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(629) so bedeutend, daß er einen Gene¬

ral des Hcraklius zurückschlagen; daß er an

der Spitze von 10000 Mann vor Mccca

rücken konnte, welches einen auf zehn Jahre

geschlossenen Frieden gebrochen hatte. Mo-

hamcd eroberte seine Vaterstadt mit Sturm;

aber er behandelte sie mit eben so großmü¬

thiger als kluger Schonung. Seine Siege

und Eroberungen gicngen nun immer mehr

ins Große. Bald sah er unter seinem Be¬

fehle ein Heer von Z00O0 Mann, mit

welchem er die Bewegungen der oströmischcn

Truppen ans der arabischen Gränze beobach¬

tete. Damahls erschienen vor ihm Gesandten

der benachbarten Fürsten und Staaten, und

versprachen ihm entweder die Annahme des

Islams, oder doch Tribut. Da sich nun

ganz Demen, welches unter fünf Könige

getheilt war, (6zi) an den Propheten er¬

gab , so dursten die kleinen arabischen

Stamme an gar keinen Widerstand mehr

denken. Von mehr als hundert tausend

Menschen begleitet, that hierauf Mohamcd

eine Wallfahrt nach der Kaaba zu Mccca,

und im folgenden Jahre (632) endigte sich

sein Leben, nachdem er es über 60 Jahre

gebracht
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gebracht hatte. Mohamed hatte alle Eigen¬

schaften, die das Zutrauen der Menschen

erwerben. Seine körperliche Bildung war

ausserordentlich einnehmend. Nicht groß,

aber sehr regelmäßig gebaut und etwas un¬

tersetzt, vereinigte er, in seinem von dem

schönsten Colorit blühenden Gesichte, lange

und zarte, fast an einander stoßende Augen-

braunen, schwarzliche, lebhafte und durch¬

dringende Augen, aus welchen ein fester und

majestätischer Blick herausströmte, eine Ad-

lcrsnase, einen wohlgcbildetcn Mund, und

schöne Zähne. Seine Gesundheit war dauer¬

haft, und gewiß nicht durch epileptische Zu¬

fälle geschwächt. . Auch war er sehr mäßig

(doch nicht im sinnlichen Genusse der Liebe)

angenehm im Umgänge, leutselig, bis zur

Ueberzeugung beredt, voll Entschlossenheit

und Geistesgegenwart, und selbst bey den

kränkendsten Beschimpfungen, und bey den

drückendsten Unglücksfällcn, glcichmüthig.

Mohameds Islam, den ein so großer

Theil des Menschengeschlechts angenommen

hat, gründete sich auf folgende Hauptpunkte.

Es ist nur ein einziger, höchster Gottt,

und
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und Mohamed ist sein Prophet. Das Ge-
bet, das Almosengcbe», das Fasten im Na-
madhan, und das Wallfahrten nach Mccca,
zu der Kaaba gehört zu den nothwendig¬
sten Pflichten eines Moslems. Ein unbe¬
dingtes Schicksal, und die Freuden des Pa¬
radieses, -sollten Mohameds Anhänger wegen
der Todesgefahr beruhigen, und das Ver¬
both der starken Getränke Zänkcreyc» verhin¬
dern. Die Beschncftmngsollte einen medi-
cinischcn Nutzen hervorbringen. Diese, und
andere Lehren und Vorschriften, brachte
Mohamed in einzelnen Snrcn, oder Kapi¬
teln, zum Vorschein, die ihm, seiner Er¬
zählung nach, der Engel Gabriel aus dem
Himmclsarchive mitgetheilt hatte. Den Engel

Gabriel

Eigentlich ein viereckiger, schwarzer Stein,
der an der Decke eines alten Tempels befe¬
stigt ist Ursprünglich verehrte man in dem¬
selben eine Venus. Aber Mohamed, bessert
Familie Haschern das' erbliche Recht besaß,
diese Caaba zu bewahren, behauptete, Abra¬
ham habe dieses Gebäude erbaut, und dieser
Stein habe ihm, während der Erbauung
desselben, zum Autzepunkte gedient.
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Gabriel stellten aber eigentlich ein persischer

Jude, und ein griechischer Mönch, vor,

mit deren Hülfe Mohamcd seine Suren aus¬

arbeitete, oder von welchen er wenigstens

die ersten Ideen dazu bekommen hatte.

Non diesen rührte das Jüdische und Christ¬

liche in dem Islam her. Das Hcydnische

mag Mohamed selbst hinzugefügt haben.

Die einzeln Suren, die theils in Poesie,

theils in Prosa, abgefaßt sind, sammelte

erst nach Mohameds Tode Abu Beer in ein

eignes Buch, welches Koran, (d. i. Lese¬

buch) genennt wird. Man hielt es frühzei¬

tig für das vortrcflichste Muster der arabi¬

schen Schreibart; aber es war auch in dem

Dialecte des Stammes Korcisch, der edelsten

und reinsten unter allen arabischen Mundar¬

ten, geschrieben. In der Folge bildete sich,

ausser dem Koran, noch die Sunna, eine

zweyte Sammlung von Lebensrcgeln, die

sich auf Mohameds Beyspiel gründen. Da

sie nicht von allen Muselmännern angenom¬

men wurde, so entstand dadurch eine beson¬

dere Secte der Mohamedancr, die man

Sunniten nennt. Ihre Gegner waren die

Schiiten. Der Islam, der iM Koran undin
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in der Sunna enthalten ist, hat unter den

Menschen noch mehr Verehrer gefunden, als

selbst das Christenthum. Dieß bewirkte

theils die gewaltsame Ausbreitung desselben,

theils seilt Charakter, der der feurigen Ein-

bildungskraft, und der reitzbaren Sinnlich¬

keit der Bewohner warmer Erdstriche, so an¬

gemessen ist; der schon wegen der Aehnlich-

kcit, die er mit den damahligen Hauptreli¬

gionen hatte, bey Völkern, die im Nach¬

denken nicht geübt waren, sehr leicht Ein¬

gang fand. Auch empfahl ihn nicht wenig

der Glaube an einen einigen Gott, da

manche der damahligen Christen drey Götter

hatten, und da die Christen überhaupt be¬

ständig in Uneinigkeit lebten. Endlich schärfte

Mahamcds Religion Tugenden ein, die bey

dem verunstalteten Christeuthume ganz in

Vergessenheit gerathen waren.

Mohamed, obgleich mit 15 Gemahlin¬

nen, und noch verschiedenen Concubincn,

versehen, hatte doch keine männlichen Erben

hinterlassen. Wer sollte nun über die zahl¬

reichen, durch Religion vereinigten Stämme

d?r Araber, über das ansehnliche, eben so¬

wohl
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wohl durch strenge Kriegszucht als durch en¬
thusiastische Tapferkeit sich auszeichnende
Heer, welches Mohamed hinterlassen hatte,
in Zukunft gebiethen? Wenn das Erbrecht
entschieden hatte, so würde Mohameds
Schwiegersohn Ali, sein eifriger Schüler,
den er zu seinem Wessir, oder Amtsverwe-
ser, ernennt hatte, die gegründetsten An¬
sprüche haben machen können. Allein die
nächsten Verwandten des großen Propheten
wollten es, bey der Bestimmung seines
Nachfolgers, durchaus nicht auf das Erb¬
recht ankommen lassen, und wahrend ihrer
Uneinigkeit wußte es Mohameds Wittwe
Ajeschah, die dem Ali, als dem Verräther
ihrer Licbeshändcl, gram war, so einzulei¬
ten, daß ihr Vater Abu Beer zum Nach¬
folger Mohameds, oder, der mohamedischcn
Kanzleysprachc zufolge, zum Gesandten Got¬
tes, zum Ehalifen, erwählt wurde. So
ficng sich die lange Reihe der Ehalifen an,
unter welchen die Araber, von Religionsbe-
gcistcrung angetrieben, ein großes Weltreich
stifteten, daß sich durch alle drey Erdtheile
erstreckte.

Die
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Die Eroberungen, welche diese Chalifen

durch ihre Heere machten, waren erstaunend

würdig. Unter dem Abu Beer eroberten die

Araber nicht nur einen großen Theil von

Syrien, sondern auch Damascus. Omar

baute die Stadt Vassora am Tigris, tun

dem persischen Reiche die Verbindung mit

Indien zu entziehen. Eben derselbe vollen,

dcte (6z8) nachdem er über die Armee des

Heraklius bey Antiochicn einen entscheidenden

Sieg erfochten hatte, die Eroberung von

Syrien. Jerusalem war ihm schon vorher

(6z?) in die Hände gefallen. Hierauf be¬

mächtigte er sich der Städte Cäsarca, Tri¬

polis, Tyrus, Ptolemais, und der ganzen

Küste von Phönicien. Von hier drang er

(640) bis nach Aegypten durch. In Ale-

xandrien kam der Ucberrest von der großen

Büchersammlung der Ptolemäer in seine Ge¬

walt. - Ueber diese sprach er das Verdam-

mungsurthcil aus. Stimmten sie, mcynte

er, mit dem Koran überein, so wären sie

überflüssig, und standen sie mit demselben

im Widersprüche, so dürften sie nicht länger

fortdauern. Sie wurden daher unter die

Vadstubcn in Alerandrien vertheilt, wo sich

viele
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Wasser badeten, das; mit dein Werken kennt¬
nißvoller Gelehrten des Alterthums heiß ge¬
macht worden war. Omar nahm dem per¬
sischen Reiche auch schon Aderbidschan und
andre Provinzen weg., Osman vollendete
(657) die Eroberung des persischen Reiches.
Ali, ein besserer Dichter, als Staatsmann
und Feldherr, hemmte den Lauf der Erobe¬
rungen.

Wahrend daß die unaufenthaltsamcn Heere
der Araber so große Eroberungen machten,
führten die Chalifen zu Mcdina ein sehr
eingezogenes, gar nicht prächtiges Leben;
auch starb von den ersten 5 Chalifen aus
Mohamcds Familie, deren Regierung nur
Zo Jahre dauerte, keiner eines natürlichen
Todes. Abu Beer überlebte den Mohamed
nur zwey Jahre, und man schreibt seinen
frühzeitigen Tod einer Vergiftung zu. Auf
ihn folgte Omar, Mohamcds zweyter Schwie¬
gervater, der in der Moschee, und zwar
unter dem Gebethe, ermordet wurde. Die¬
ser hatte den Osman, Mohameds Schwie¬
gersohn, zum Nachfolger, den man in

seinem
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seinem Pallaste erwürgte. Nnn gelang es

endlich dem Ali, das Chalifat zu behaupten.

Aber auch diesen traf der Tod, den ihm

seine Feinde zubereitet hatten, in der Mo¬

schee, und seinen Sohn Hassan konnte selbst

die Niedcrlcgung der Chalifenwürde nicht

retten.

Das Haus der Omaijadcn riß hierauf

(661) die Chalifenwürde an sich. Von je¬

her unruhig und herrschsüchtig, benutzte es

die schwache Regierung des Ali und seines

Sohnes, die Herrschaft über die Staaten

der Araber sich zuzueignen. Moawijah,

Statthalter von Syrien, stürtzte Ali's Fa¬

milie durch Meineid, Aufruhr und Mord.

Mit ihm begannen aber auch die glänzenden

Eroberungen der Araber vpn neuem. Ihm

unterwarfen sich östlich Samarcand und Sog¬

diana, und westlich verschiedene Städte im

Gebiethe von Cyrcnae. Seine Flotten änstigs

ten die Küsten von Kleinasien, und erschienen

sogar vor Constantinopel.

Hie fanden sie endlich Widerstand, nach¬

dem weder Heraklius noch seine ersten Nach¬

folger
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svlger dem glücklichen Forrgange der arabischen
Unternehmungenhatten Einhalt thun können.
Dieses Unvermögenwurde hauptsachlich durch
die lebhafte Einmischung in die theologischen
Zankereyen, von welchen sich die unpoliti¬
schen, von ihren Hofgcistlichcn zu sehr ab¬
hängigen Kaiser nicht zurückhalten konnten,
verursacht. Die dadurch entstandenen Par¬
theyen brachten öftere Revolutionen hervor,
oder bewirkten wenigstens den frühzeitigen
Tod mancher Kaiser. Constantin III, der
Sohn des Heraklius, starb schon nach drey
Monathen (641) an der Auszehrung; aber
eigentlich soll sein schleuniges Lebensende durch
eine Vergiftung der Stiefmutter Martina,
und des Patriarchen, bewirkt worden seyn.
Jene wollte ihren leiblichen Sohn hzcrakleo-
nas auf den Thron bringen, und der Pa¬
triarch wünschte den Kaiser zu stürzen, weil
er die Secte der Monothcleten nicht wollte
aufkommen lassen. Unter diesen verstand
man diejenigen, nach deren Meynung Chri¬
stus nur Eilten Wille» gehabt haben sollte.
Doch Heraklconas, der Sohn der Martina,
behauptete sich auch nur sechs Monathe», ob
er gleich, durch eine Empörung gewarnt, sci-

Kallttli Weltg. 5k Th. H h nen
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ncn Vruderssohn zu»! Mirregentcn angenom¬
men hatte. Die Parthey der Monotheleren
war so wenig mit ihm zufrieden, daß sie den
Constans zum alleinigen Regenten machte.
Hcrakleonas hatte das Schicksal, daß man
ihm die Nase abschnitt, und in diesem Zu¬
stande wurde er nebst seiner Mutter, nach
Kappadocien verwiesen.

Constans II, und seine Minister, waren
so vernünftig, daß sie den Zänkcrcrcycn der
Theologen (648) ein Ende gebothen. Die
katholische Parthey aber fand es höchst un¬
gerecht, daß man ihr nicht ferner erlauben
wollte, zur Unterdrückung der ketzerischen
Monothelctcn alle ihre Disputirkünste aufzu¬
biethen. Schon der Pabst Johann V hatte
des Hcraklius für die Monothclcten günstige
Erklärung feycrlich verworfen, und der
Pabst Martin I war über des Constans
Verboth so aufgebracht, daß er es wagte,
die Verordnung desselben, in einer im La¬
teran in Rom gehaltenen Kirchenvcrsammlung,
für ketzerisch zu erklären. Constans fühlte
aber seine Kaiserrechte so innig, daß er
(65z) den Pabst, und den Erarchen zu

Naven-
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Ravenna, in Verhaft nehmen ließ, und
der Pabst niußte im Gefängnisse üerbcn.
Doch Constaus zog sich, sowohl durch die
Ermordung seines Bruders, als durch seine
Anhänglichkeit an den Monotheleten, so vie¬
len Haß zu, daß er (66z) den Entschluß
faßte, die Residenz nach Rom zu verlegen.
Aber auch hier fand er sich nicht gern gese¬
hen. Freylich hatte er diese Siadr, die er
mir Gewalt besetzte, von seinen Soldaten
plündern lassen. Er zog daher bald nach
Syracus in Sicilien, wo er nach einigen
Jahren (668) ermordet wurde. Sein Nach¬
folger, Constantinus Pogonatus (mit dem
Barte) mußte mit seinen beyden Brüdern
die Negierung theilen, weil die Soldaten
auch eine irdische Dreyeinigkeit zu sehen
wünschten. Das oftrömische Kaiserthum hatte
aber lange keinen für die Vertheidigung des
Reiches so besorgten Kaiser gehabt. Die
von Moawija vor Conftantinopcl geschickte
Flotte wurde (677) gröfitentheilsverbrennt.
Dieses Verdienst um Conftantinopclerwarb
sich ein Syrer, Nahmens Callinikus, der
aus dem Dienste des Chalifcn in den kaiser¬
lichen Übergängenwar. Er warf auf die

Hh 2 Schisse
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Schiffe der Saracenen (Araber), ans me-
tallnen Töpfen und Röhren, eine Art von
Schicßpulvcr, welches, mit einem schreckli¬
chen Getöse, und einem dicken Dampfe, los¬
knallte, und alles um sich her zerschmetterte.
Das dadurch verursachte Feuer brennte auch
unter dem Wasser fort, und konnte nur
durch Weinessig, Urin und Sand' gedampft
werden. Man war zu Constantinopcl so
froh, die Flotte der Araber besiegt zu haben,
daß man keinen ernstlichen Plan machte, die
von ihnen weggenommenen Provinzen wie¬
der zu erobern, und daß man sich mit ei¬
nem dreißigjährigenWaffenstillstand begnügte,
durch den die Araber (678) sich verbindlich
machten, als einen Tribut für die eroberten
Lander, jahrlich zooo Pfund Gold (andert¬
halb Millionen Thaler) zu bezahlen. Man
hatte aber auch um diese Zeit mit den Bul¬
garen einen so lebhaften Kampf, daß man
ihnen (680) eine jährliche Abgabe zugeste¬
hen mußte. Gegen die Araber würde man
noch nachgiebiger sich habcir beweisen müssen,
wenn nicht die Maronitcn die östlichen Grän¬
zen des Reiches noch eben so glücklich als
muthig vertheidigt hätten. Diese Leute,

die
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die von einen Mönch, oder Eremiten des
zlen Jahrhunderts, welcher Maron hieß,
ihren Nahmen entlehnten, nnd von dem
Kaiser Heraklins, ihrem Zöglinge und Gön¬
ner, ansehnliche Güther erhielten, wurden,
wegen ihrer Uebereinstimmung mit den Mo-
nothclctcn so verfolgt, daß sie bey den
rüstigen Bewohnern des Gebirges Libanon
ihrer Zuflucht suchten. Einer ihrer angese¬
hensten Männer,, Johann Maron, erklärte
sich zum Patriarchen, und sein Neffe, Abra¬
ham, gab den Heerführer der Maronitcn ab,
die gegen die Griechen zu Felde zogen. Eben
dieselben beunruhigtenaber durch ihre Strci-
fercycn den zu Damaseus residircnden Chali-
fen, dessen Macht schon durch inländische
Unruhen geschwächt wurde, so gewaltig, daß
diese froh waren, durch einen Vertrag mit
dem oströmischcn Kaiser Justinian II, dem
raschen und unbesonnenen Nachfolger des
Constantins, sich von den Anfällen dieser
muthigcn Leute befreycn zu können. Justi¬
nian handelte so unpolitisch, daß er an dem
Untergänge der Maroniten mit allem Eifer
arbeitete. Seine Armee brennte (685) ihr
Hauptrloster nieder, und versetzte den Uc-

berrcst
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bcrrcst dieses tapfern Volkes, 12000 Krie¬
ger, nach Armenien und Thracicn. Den
Verlust derselben fühlte er nach einigen Jah¬
ren sehr lebhaft. Er weigerte sich, den
Tribut der Araber in fremder Münze anzu¬
nehmen. Darüber brach ein neuer Krieg
mit denselben aus, in welchem dem oströmi¬
schen Reich auch noch das ganze Gebieth von
Karthago, nebst andern afrikanischenPro¬
vinzen, entrissen wurde. Da nun Justi-
man, der Urheber dieses unglücklichen Krie¬
ges, durch sein grausames Verfahren, und
durch seine harten Auflagen, zu welchen ihn
ein Mönch und ein Verschnittener, seine
vornehmsten Rathgebcr, verleiteten, sich
noch verhaßter machte, so konnte er einer
Revolution, die ihn vom Throne stürzte,
nicht wohl entgehen.

Leontius aus Jsaune», Patricius und
General, den Justinian, durch die Ver¬
leumdungen seiner Feinde bewogen, drey
Jahre im Gefängnisse schmachten ließ, be¬
nutzte die Unzufriedenheit über dessen Regie¬
rung zur Befriedigung seiner Rache, und
schwang sich (694) an seine Stelle auf den

Thron.
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Thron. Den Iustinian wurde die Nase ab»
geschnitten, und er mußte darauf nach der
taurischcn Halbinsel (der Krim) wandern.

Lcontius spielte seine Kaiserrolle aber
auch nur einige Jahre. Er schickte eine
Flotte nach Afrika, um den Fortgang der
arabischen Eroberungen zu hemmen; diese
entsprach jedoch der Hoffnung nicht, die man
sich von ihr gemacht hatte. Da sich nun
ihr Oberbcfchlhabcr, AbsimaruS, wegen der
Verantwortung, fürchtete, so vereinigte er
sich mit seinen Freunden, den Lcontius zu
stürzen, und dieser wurde (698) ohne Nase
und Ohren in ein Kloster gesteckt. Aber
Absimarns, der als Kaiser den Nahmen
Tiber III annahm, wurde nach einigen
Iahren wieder durch Iustinian II verdrängt.
Dieser hatte bey dem mächtigen Chane der
Chazaren (einem tapfern voll der Viehzucht,
der Jagd und von Räuberzügcn lebenden
Volke, welches sich von der Wolga bis an
den europäischen Bog ausbreitete, und den
größten Theil der Krim beherrschte) seine
Zuflucht gesucht, und dessen Schwester gehen»
rathet. Dennoch wollte ihn der Chan an

den
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den Kaiser Tiber ausliefern. Nun flüchtete

er zu dem Fürsten der Bulgaren, und dieser

war, von Justinians Parthey unterstützt,

mächtig genug, ihn (705) nach Constanti-

nopcl, und auf den Thron, zurückzubringen.

Aber Iustinian benahm sich jetzt eben nicht

klüger, als ehemahls. Unter andern bewies

er so viel Grausamkeit und Nachsucht, daß

er den Leontius aus dem Kloster hcrausho-

lcn, und enthaupten ließ. Seine Wohlthä¬

ter, die Bulgaren, behandelte er mit Un¬

dankbarkeit. Sodenn gab er den unmcn-

schenfrcundlichen Befehl, die Krim in eine

Einöde zu verwandeln. Als Philippicns,

der General, der diesen Befehl vollziehen

sollte, dazu keine Neigung fühlte, zog Iu¬

stinian an der Spitze eines Heeres hin, um

denselben zur Strafe zu ziehen; aber die

Parthey, des Philippus war so machtig, daß

er (711) den Iustinian gefangen nehmen

und hinrichten lassen konnte.

Nach zwey Jahren wurde jedoch auch

Philippicns, ein unthätiger Regent, von

seinem geheimen Sekretär Artc-nius gestürzt,

der, unter dem Nahmen Anastasiuö II, seine

Kaiser-
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Kaiserrolle auch nicht länger, als zwey Jahre,
spielte. Er hatte einen Diakonus an der
großen Kirche zu Constantinopelzum Admi-

° ral der Flotte bey Nhodns gemacht. Dar-
über wurden (715) die übrigen Officicre
bey derselben so mißvergnügt, daß sie sich
nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen
den Kaiser, empörten, und dieser wurde
dadurch zur Nicderlegung seiner Regierung
bewogen. Theodosius III, den man zur
Annchmung der Kaiserwürde zwang, mußte
(717) auch bald wieder vom Throne her¬
untersteigen, und ihn dem Leo III aus

^ Jsaurien, einem General, den die Armee
zum Kaiser gewählt hatte, überlassen. Leo
trieb sowohl die Araber, als die Bulgaren,
von Constantinopeltapfer zurück; hierdurch
ist er aber viel weniger, als durch seinen
Krieg gegen die Kirchcnbildcr, berühmt ge,
worden.

Die Statuen und Bilder, durch die man
das Andenken der Heiligen und Märtyrer in
den Kirchen zu erhalten suchte, gaben eine
unschuldige 'Veranlassung zur AbgSttcrcy.
Die Christen mußten sich darüber von Juden

und
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und Mahomcdancrn manchen Vorwarf ma¬
chen lassen. Der vernünftige Leo hielt es
daher (726) für nöthig, den Gebrauch der
Bilder in den Kirchen feycrlich zu untersa¬
gen. Die katholische Geistlichkeit hatte aber
für den Bilderdienst, der ihren Kirchen so
manche Gabe frommer Seelen zufließen lies;,
einen so standhaftenEifer, datz sie den Kai¬
ser, der ihn nicht dulden wollte, geradezu
«inen Feind Gottes nennten. Der römische
Pabst, Gregor II, erklärte ihn für einen
Ketzer, und munterte die katholischen Chri¬
sten auf, sich seiner Herrschaft zu entziehen^
Dennoch ließ Leo (7zo) die Statüen und
Bilder wirklich aus den Kirchen wegschaffen,
und sein Nachfolger Constantin V setzte, aller
'Anfechtungen ungeachtet, den Eifer in Anse¬
hung der Entfernung der Kirchcnbilder so
standhaft fort, daß er auf einer allgemeine»
Kirchenvcrsammlung zu Consiantinopcl (755),
bey welcher zzsi Bischöfe gegenwärtig waren,
es so weit brachte, daß nicht nur die Anbc-
thung , sondern auch der Gebrauch der Bilder
in den Kirchen, mit aller Strenge untersagt
wurde. Nun schimpfte man aber von Seiten
der Bilderverehrer auf den Kaiser ganz ge-,

waltig-:
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wältig; nun gab man ihm den Beynahmen
Copronymus(der Kothigc); nun forderten
die Mönche von der Kanzel die Leute zur
Empörung auf. Zur Strafe zog der Kaiser
ihre Klostcrgüther und Einkünfte ein; auch
ließ er ihre Reliquien ins Meer werfen.
Wahrend daß jedoch Constantin V die Bilder-
abgöttcreymit lobenswürdigem Eifer verfolg¬
te ; wahrend daß er das Reich gegen Araber,
Slawen und Bulgaren sehr brav vertheidigte,
konnte er auf das, was in Italien vorgieng,
nicht Aufmerksamkeit genug verwenden; konn¬
te er den schnellen Wachsthum der wcltli»
chcn Macht des römischen Pabstcs nicht ver¬
hindern.

Rom, welches jetzt eine ziemlich armselige
Hauptstadt der Weit vorstellte, hatte einen
unter dem griechischen Exarchen zu Navenna
stehenden Herzog zum weltlichen Oberhaupte.
Dieser konnte, da der Exarch selbst in einer
bedrängtenLage sich befand, sein Anschn nur
wenig behaupten. Dagegen schlössen die Rö¬
mer, welche der feyerliche katholische Gottes¬
dienst, nebst Proccssionen und Festen, für
die Schauspiele unter den ehemahligen Kai¬

sern,
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fern, welche die reichlichen Almosen von den
großen Einkünften des h. Petrus für die vo¬
rigen Getreide - und Geldspenden schadlos
hielten, sich immer mehr an ihr geistliches
Oberhaupt, den Pabst, an. Dieser zeigte
sich ihnen so nahe in seiner ganzen Würde;
ihm hatten sie es zu danken, das; Rom der
Hauptsitz der katholischen Religion« war, daß
an die Stelle der verlohrncn Weltherrschaft
die Hierarchie trat, die durch Missionaricn
geschwinder, als durch Heere, wuchs. Das
vom Kaiser Leo ausgegangene Verboth des
Bilderdienstes benutzte der schlaue Pabst Gre¬
gor II, die schwachenBanden, welche Rom
bisher noch an das oströmischc Kaiserthum
angeknüpfthatten, völlig zu zcrreisscn, und
durch ihn bewogen, erklärte (726) die Bür¬
gerschaft Roms, ganz feycrlich, sie würde
dem Kaiser zu Cvnsianrinopcl so lange allen
Gehorsam entziehen, als er nicht christlich
und gesetzmäßig regierte. Sie entrichtete
ihm nun keine Abgaben mehr. Der Kaiser
und seine E.rarchcn wollten die Römer durch
gewaltsame Mittel anhalten, ihre Schuldig¬
keit zu beobachten. Der römische Herzog
sollte den Pabst als den Urheber der Empö¬

rung,
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rung, todt oder lebendig ausliefern. Aber

ein A'uffrand der römischen Bürger nöthigte

den Herzog, sich zu entfernen. Der Herzog

von Neapel, der ihm zu Hülfe kommen

wollte, wurde nebst seiner Mannschaft von

den Römern niedergehauen. Auch ein neuer

Herzog, den der oströmische Hof schickte,

konnte sich nicht behaupten. Die Römer be¬

schlossen in der Begeisterung, die ehemahlige

Republik wieder herzustellen. Sie wählten

sich einen Senat. Ihr Beyspiel reihte die

Städte des Erarchats, die Vertheidigung

ihrer Freyheit, und der heil. Kirche, zu be¬

schwören. Der Exarch Paul wurde in einem

Aufstande erschlagen, eine kaiserliche Flotte

vor Ravenna besiegt, die andre durch cincir

Sturm vernichtet. Die Ohnmacht des Erar¬

chats benutzte der longobardische König Luit-

prand, Ravenna und andre Städte desselben

in seine Gewalt zu bringen. Als ein ver¬

stellter Gönner der Rechtgläubigkeit und der

Römer, widmete er, auf die Vorstellungen

des Pabstcs, der Kirche des heil. Petrus

einige eroberte Oerter und Bezirke ajs ein

Geschenk. Nun kam jedoch (729) ein neuer

Exarch mit einer ansehnlichen Macht nach

Italien,.
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Italien, besetzte Navcuna und andre Qcrter

von neuem, und beredete den Lnitprand so¬

gar, in Verbindung mit ihm gegen Rom

anzurücken. Gregor II, der es nicht auf

eine Belagerung ankommen lassen will, zieht

an der Spitze einer feycrlichen Procession

zum Lager des longobardischcn Königs.

Dieser wird durch den ehrwürdigen Anblick

so gerührt, daß er sich vor dem Pabsie nie¬

derwirft, daß er ihn und die heil. Kirche

gegen jede Mißhandlung zu schützen ver¬

spricht. Der Exarch, der einen Augenzeu¬

gen dieses Auftrittes abgab, mußte froh

seyn, daß ihn der Pabst vom Bann los¬

sprach. Seit dieser Zeit war der oströmische

Kaiser blos der Titularhcrr von Rom, wel¬

ches, mit einem kleinen Bezirke an beyden

Seiten der Tiber, einen Freystaat vor¬

stellte.

Der Pabst, das geistliche Oberhaupt

desselben, entwarf frühzeitig den Plan, der

Oberherr eines ansehnlichen Gebiethes in

Italien zu werden. Die Kirche des heiligen

Petrus bekam, so wie andere Kirchen, von

frommen Leuten Güther und Ländereyen ge¬

schenkt.
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schenkt, die sich zuletzt in ansehnlicheBezirke
verwandelten, und das sogenannte Eigen¬
thum des heil. Petrus *) bildeten. Die¬
sem rückten aber die Langobarden immer
naher, die besonders nach dem Besitze, und
der Plünderung der Stadt Rom, sehr lü¬
stern waren. Die Gefahr für Rom wurde
aber uoch drohender, als der longobardische
König Aistulf das Exarch oder das oströmische
Gebieth in Italien, in seine Gewalt brachte.
Aistulf rückte (75z) nachdem er Navenna
erobert hatte, gegen Rom an. Der be¬
drängte Pabst konnte bey dem oströmischcn
Kaiser, wit dem er sich der Kirchenbildcr
wegen veruneinigt hatte, und der sein Erar-
chat nicht zu vertheidigen vermochte, gegen
die Longobarden keine Hülfe suchen. Aber
jenseits der Alpen in Frankreich herrschte
der mächtige König der Franken, Pipin der
Kleine, um dessen Köuigswürde der Pabst
sich einiges Verdienst erworben hatte. Das
Oberhaupt der Kirche durfte also auf Pipins
Dankbarkeit Anspruch machen. Dennoch fand

sich

') ?ari imonium
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sich Stephan III, nachdem er sowohl mit

dem Hofe zu Constantinopel, als mit dem

fränkischen Könige, fruchtlose ttnterhandluns

gen gepflogen, und vergebliche Briefe g<n

wechselt hatte, (754) bewogen, in der

Mitte des Winrcrs über die Alpen nach

Frankreich zu gehen, um dem Pipin seine

Noth in eigner Person vorzustellen. Bey

dieser Gelegenheit ernennte er, als erster

Repräsentant der römischen Bürgerschaft,

den Pipin und seine Söhne, die er zugleich

mit dem heil. Salböhle bestrick), zu römic

scheu Patriciern; dagegen machte sich aber

Pipin zur Vertheidigung der Stadt Rom

fepcrlich verbindlich. Es wahrte jedoch bis

in den Herbst dieses Jahres, ehe Pipin zum

erstenmal)! nach Italien zog. Ein Sieg

über die Longobarden, und die Belagerung

von Pavia, nöthigte dem Aistulf (755)

das Versprechen ab, alles eroberte zurückzm

geben. Er hielt jedoch sein Versprechen so

wenig, daß er zu Anfang des folgenden

Jahres (756) wieder vor Rom rückte.

Pipin zog nun zum zweyten Mahle nach

Italien, und Aistulf mnfite alles eingehen,

was er von ihm verlangte, und besonders

das
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das den Griechen abgenommene Exarchat

herausgegeben, welches Pipin dem Eigen-

lhume des h. Petrus einverleibte. So ver¬

hinderten die fränkischen Regenten, daß die

Langobarden ihre Macht nicht weiter ausbrei¬

ten konnten. Eben diese frankischen Regen¬

ten hielten aber auch die Araber von dem

wcitern Vordringen in Europa ab, die, un¬

ter ihrem Chalifcn Walid I, nicht nur ihre

siegreichen Waffen in Asien jenseits des Gi-

hons ausgebreitet, sondern auch das westgo-

thische Reich in Spanien nnd Portugal er¬

obert hatten.

Die Westgothen hatten den Franken all-

mählig fast alle ihre Länder in Frankreich

abtreten müssen, dagegen aber nicht nur

das suevische Reich in Spanien, sondern

auch ein Stück der nördlichen Küste von

Afrika, sich zugeeignet. Der suevische Kö¬

nig Miro, der dem westgothischen Prinzen

Hcrmenegild gegen seinen Vater Lewigild

beystand, mußte die Herrschaft des letztern

gewissermaßen schon anerkennen. Sein Sohn

Eborich wurde von einem andern, der An-

deca hieß, gezwungen, ein Mönch zu wer;

GallettiWeltg.5rTH. I i dem
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den. Aber nun mischte sich Lewigild in diese

Handel. Andeca mußte nun gleichfalls ins

Kloster wandern, und die Sucven durften

sich seit (585) der westgothischcn Herrschaft

nicht langer entziehen. Zn Afrika, welches

blos durch die schmahle Meerenge von Gi¬

braltar von Spanien getrennt ist, bemäch¬

tigten sich die Wesrgothen desjenigen Theils

von Mauritanicn, wo Tingis (Tanger)

die Hauptstadt war. Hier bekamen sie in

der Folge die Araber zu Nachbaren, welche

die uneinige und schwache Negierung der

Wesrgothen benutzten, um ihnen nicht nur

ihre afrikanischen Besitzungen, sondern auch

Spanien und Portugal, zu entreißen.

Seitdem Neceared den katholischen Glau¬

ben zur herrschenden Religion des westgothi¬

schen Reichs gemacht hatte, seitdem traten

die Bischöfe, und in der Folge auch die

Aebte, unter den Mitgliedern der Neichs-

vcrsammlung auf, und sie benutzten das hö¬

here Ansehn, das ihnen ihre geistliche

Würde, und ihre tiefern Einsichten ertheil¬

ten, die Ncgicrungsverfassung nach hirarchi-

schcn Grundsätzen einzurichten. Die Kirz

chenzucht
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chenzucht galt jetzt für das wirksamste Straft

Mittel. Zedermann, selbst der König, mußte

sich derselben unterwerfen. Rcccared trug

kein Bedenken, Kirchenbnße zu thun, und

mehrere seiner Nachfolger warfen sich anbe¬

tend vor der Versammlung nieder, aus

welcher der h. Geist sprach. Unterstand sich

jemand, der Kirchenzucht zu widerstreben,

so hielt man sich um so mehr berechtigt,

den weltlichen Arm gegen ihn in Bewegung

zu setzen. Da der König für die Versammlung

der Reichsstandc eine so tiefe Hochachtung

fühlte, so benutzten sie dieselben, von den

schlauen Prälaten geleitet, die Gewalt der

Könige immer mehr einzuschränken. Erst

setzte man fcst, daß jeder König des westgo¬

thischen Reiches gewählt, und daß seine

Wahl nicht eher, als nach dem Tode seines

Vorgängers, vorgenommen werden sollte.

Aber nicht nur die Wahl, sondern auch die

Gewalt des Königes, wurde immer mehr

eingeschränkt. Der König durfte der Ver¬

sammlung der Stände nicht länger beywoh¬

nen, als bis er seine Propositionen überge¬

ben hatte. Zuletzt blieb ihm weiter nichts,

als die vollziehende Gewalt. Ze geringer

Z i 2 das
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das Ansehn der Könige war, um so lebhast

tcr regte sich das Spiel der verschiedenen

Partheyen, in welche das Interesse die

Großen der Nation absonderte. Die Thron¬

veränderungen ereigneren sich daher immer

hausiger. Erwig wurde durch seine Parthey

in den Stand gesetzt, dem Könige Wamba

(680) die Krone zu entreißen. Eben dieses

Schicksal bereitete ihm aber (696) Egiza,

ein Verwandter des Wamba, der die Re¬

gierung mit seinem Sohne Witiza theilte.

Dieser regierte nach dem Tode seines Vaters

auf eine lobenswürdige Art; da er aber ge¬

gen die Geistlichkeit sich nicht chrerbiethig und

freygebig genug bewies, so stellte diese aus

Rachsucht seine Schwächen als die unerhörte¬

sten Laster ans; so brachte sie es endlich dahin,

daß der Prinz Noderich, der Enkel eines vor¬

mahligen Königes, ihn vom Throne stieß.

Gegen diesen wurden nun von des Witiza

Verwandten die Araber herbeygcrufen.

Die Araber hatten indessen das ganze Ge¬

bieth des ehemaligen vandalischen Reiches in

Afrika, überwältigt, und einen großen Theil

der Landcscinwshner, die man, ohne Rück¬

sicht
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pcht auf ihren verschiedenen Ursprung, un¬

ier dem gemeinschaftlichen Nahmen der Mau¬

ren (Mauritanier) begriff, ihrer Nation

einverleibt. Mauren und Araber galten da¬

her in der Folge für Ein Volk, und diese

Leute waren es nun, die den Wcstgothen

ihre Besitzungen auf den beyden Seiten der

Meerenge von Gibraltar entrissen. Schon

seit Wamba's Zeiten (677) griffen sie das

wcftgothische Afrika an, und unter dem

Egiza gcricth der größte Theil desselben in

ihre Hände. Der Gedanke, nach dem na¬

hen Spanien überzusetzen, war für die Ara¬

ber jetzt sehr natürlich, und ihr Plan zur

Ausführung desselben war gewiß schon ge¬

macht, als die Verwandten des verdrängten

Witiza, welche ihrer Nachsucht die Vater¬

landsliebe aufopferten, mit dem Musa, dem

Statthalter des Chalifcn über Afrika, sich

in Unterhandlungen einließen. Der Erzbis

schof Oppas von Sevilla, der Bruder des

Königs Witiza, die Söhne desselben, und

der Schwiegersohn, der Graf Julian, mach¬

ten sich heimlich verbindlich, die Oberherr¬

schaft der Araber anzuerkennen, und ihnen

einen jährlichen Tribm zu entrichten. Die

Araber
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Araber versuchten es zuerst (710 Jul.) mit

500 Mann, an der spanischen Küste zu lan¬

den. Da die Unternehmung keinen Wider¬

stand fand, stellte sich im folgenden Jahre

(711) der General Tarik mit 5000 Mann

ein. Von ihm erhielt der Felsen Gibraltar

(Gcbcl al Tarik) seinen Nahmen. Noch

kamen 7000 Mann nach. Dieser Kriegs¬

macht der Araber rückte Nodcrich entgegen.

Zu der Schlacht bey Rercs de la Frontcra

am Guadelete (26. Jul.) gieng der Graf

Julian mit den Truppen, die er comman-

dirte, zu den Arabern über. Dieß vollen¬

dete die Niederlage der Westgothcn. No¬

dcrich und die edelsten Gothcn fielen; Oppas

ließ den siegreichen Arabern überall die

Thore öffnen. Die Einwoher der Städte,

denen die arabische Regierung nicht anstand,

durften auswandern. Wer da blieb, behielt

seine Religion, seine Gesetze, sein Eigen¬

thum, und bezahlte ein jährliches Kopfgeld.

Da die bisher so gedrückten Juden diese

Gelegenheit ergriffen, um die Christen die

Drangsalen, die sie von ihnen ausgestanden

hatten, wieder empfinden zu lassen; da Pest

und Hungersnyth den Muth der Westgothcn

nieder-
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niederschlug? da Musa die Armee, die schon

in Spanien vorhanden war, noch durch

18000 Mann, die er selbst herüber führte,

vermehrte, so wurde die Eroberung Spa¬

niens den Arabern ziemlich leicht. Wenn

s auch Scvilla und Merida sich noch einige

Zeit hielten; wenn auch hier und da sich

wieder Haufen von entschlossenen Gothcn

sammelten; so mußte doch Sevilla, so mußte

doch das bewundernswürdig schöne und feste

Merida, durch Hunger erzwungen, sich er¬

geben; so wurde Saragossa und Varcellona

h durch die arabische Flotte erobert. Der

Graf Theodemir von Alicantc, Valentia,

u. f. w. erklärte sich (71z) für einen Unter¬

than des Chalifcn. Seinem Beyspiele folg¬

ten bald mehrere westgothische Statthalter.

Schon entwarf Musa den Plan, alle Lan¬

der des oströmischcn Kaiserthumcs in Europa

zu erobern, als ihn der Chalif (714) nach

Damascus rief, wo sein Verdienst, das Ge¬

bieth des Chalifats durch die Lander der West-

- gothen vermehrt zu haben, mit Undank be¬

lohnt wurde. Der Eroberer Spaniens

mußte eine Geldstrafe erlegen, eine Wall¬

fahrt nach Mecca thun, und seine Söhne

hinrich-



504

teir sehen. Indessen wanderten immer mehr
Araber, nicht nnr aus Afrika, sondern anch
ans den entfernter» asiatischen Provinzen,
«ach Spanien. Jemehr ihre Zahl wuchs,
je eher konnte ihr Entschluß reifen, über
die Pyrenäen in Frankreich einzudringen.
.Hier leistete ihnen aber Karl Martcll, P«
pins des Kleinen Vater, der bey Tours
(7Z2) und Narbonne (7Z7) zwey herrliche

Siege über sie erfocht, einen so nachdrückt«
chcn Widerstand, daß sie den Plan, auch
Frankreich zu erobern, so wie fast alle Be;'
sitzungen diesseits der Pyrenäen, aufgaben.
Karl Martells Nachfolger, Pipin der Kleine,
eroberte endlich auch die wichtige Stadt
Narbonne, und Karl der Große bemächtigte
sich sogar« des zwischen den Pyrenäen und
dem Ebro liegenden Theiles von Spanien.
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